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Im Jahr 2476: Das kleine Sternenreich der Menschen ist auf einem friedlichen Kurs in Richtung Zukunft; die Kolonien in fernen Sonnensystemen florieren. Mit Angehörigen anderer Zivilisationen der Milchstraße tauscht man sich wirtschaftlich und kulturell aus.

Dann aber greifen fremde Roboter die terranische Kolonie Cybora an – es kommt zu erbitterten Kämpfen. Die Maschinenwesen verschleppen sieben besondere Kinder ins Weltall, wo ihnen ein ungewisses Schicksal droht.

Perry Rhodan und seine Gefährten setzen alles daran, die Entführten zu retten. Doch die Kinder verfügen über einzigartige Fähigkeiten, die sich in rasender Geschwindigkeit weiterentwickeln. Sie täuschen den eigenen Tod vor und fliehen. Als sie danach mysteriöse Hypersignale empfangen, wagen sie die riskante MISSION KRISTALLBERG ...


1.

An Bord der AENEAS

Elina Darvos

 

»Ich werde alles zerstören!« Der Schrei hallte in den Ohren der Sicherheitschefin der AENEAS wie ein Gefechtsruf wider.

Als sie ihr Ziel in dem langen Gang entdeckte, feuerte Elina Darvos, ohne zu zögern, einen Schuss aus ihrem Paralysator ab. Ergebnislos. Die randalierende Frau rannte schneller, als Darvos es ihr zugetraut hätte. Sie entkam ihr schon zum dritten Mal!

Seit etwa zehn Minuten wütete ihr Problem durch die Decks des Schlachtkreuzers. Zwischen den vielen Falten im bleichen Gesicht der Flüchtigen hatte Darvos eine Mischung aus Wahnsinn, Furcht und Entschlossenheit gesehen, kurz bevor sie der Sicherheitschefin das erste Mal entwischt war. Diese Frau war zwar verrückt, aber auch sehr intelligent und wendig. Selten hatte Darvos es mit Personen dieses Kalibers zu tun. Tief in ihrem Innern begrüßte sie die Abwechslung nach dem langweiligen Trott der vergangenen Monate. Einmal mehr konnte sie unter Beweis stellen, dass sie ihren Posten verdient hatte.

»Wir müssen sie aufhalten, ohne sie zu verletzen!«, rief Perry Rhodan knapp hinter Darvos.

Obwohl er ein Zivilist war, hatte er sich mit seiner Frau dem Einsatztrupp angeschlossen, den Darvos befehligte. Sie konnte zwar nachvollziehen, warum. Zugleich empfand sie die Anwesenheit der beiden jedoch als störend, sogar hinderlich.

Sie sind wegen ihres persönlichen Verhältnisses zu der Täterin befangen und sollten diese Arbeit lieber uns verrichten lassen.

Darvos führte ihre Gruppe weiter durch den langen Korridor. Links und rechts hatte die Flüchtende Dellen in die Wände geschlagen, mit einer Wucht, die nur durch telekinetische Kräfte zu erklären waren. Selbst das schwere Sicherheitsschott, auf das sie nun zurannten, hatte die Frau nicht aufhalten können. Mit erstaunlicher Präzision hatte die Täterin eine Abdeckung aus der Wand gerissen und innerhalb weniger Atemzüge den Sperrcode geknackt, sodass die Verriegelung rasch aufgehoben gewesen war. Sämtliche Überwachungsaufnahmen zeigten, dass die Urheberin der Schäden keine Waffen trug. Die Beulen entstanden vielmehr wie von Geisterhand, sobald sich die Frau in der Nähe aufhielt oder gegen eine Wand torkelte – eindeutig durch Telekinese.

Darvos schickte Aon-Adharc, ihren fähigsten Mitarbeiter, und die beiden anderen Sicherheitsmänner durch das desaktivierte Sicherheitsschott nach vorn.

Den zwei Zivilisten befahl Darvos in einem Ton, der ihren Unwillen darüber, diesen Ballast mitschleppen zu müssen, kaum verbarg: »Sie bleiben hinter uns!«

Thora Rhodan da Zoltral maß sie mit einem strengen Blick. Sicherlich spürte sie, was Darvos dachte.

Die Arkonidin sollte dankbar sein, dass ich sie überhaupt dulde, statt mich mit diesem Blick zu tadeln. Sie mag ja Kampferfahrung haben. Aber das ist mein Schiff! Ich trage als Sicherheitschefin die Verantwortung hier an Bord.

Sie hielt sich nicht länger mit unnötigen Gedanken auf. Ihre Konzentration setzte manchmal aus, was jedoch nicht verhindert hatte, dass sie – zugegeben: auch über eine Reihe von Zufällen – in ihre aktuelle Stellung gelangt war. Aber vor allem war es ein Verdienst, für das sie hart gearbeitet hatte. Sie selbst nannte ihre Gabe einen Instinkt. Er hatte sie noch nie enttäuscht.

Das wirre Geheul erklang nun hinter der nächsten Abbiegung. Etwas detonierte mit einem Krachen. Lichtblitze gleißten auf, und der Gestank von brennenden Polymeren verpestete die Luft. Ihre Männer blieben stehen, einer hustete.

»Helme schließen!«, befahl Darvos.

Drei Löschroboter schossen aus bodennahen Wandnischen hervor und rasten auf die Quelle des Brands zu. Gleichzeitig intensivierte sich die Luftabsaugung im Umkreis und sorgte dafür, dass die gesundheitsschädlichen Dämpfe rasch beseitigt wurden.

»Weiter!« Darvos lief als Erste um die Ecke.

Ein unsichtbarer Schlag traf sie mitten ins Gesicht. Die Wucht des unerwarteten Aufpralls brachte sie aus dem Gleichgewicht. Im Augenwinkel nahm sie wahr, dass jemand an ihr vorbeihastete und seinen Paralysator schussbereit hielt. War es Aon-Adharc?

»Verdammt!«, hörte sie den Ruf ihres besten Manns. »Sie hat meine Waffe ruiniert.«

Kaum hatte sich Darvos gesammelt, erfasste sie Aon-Adharcs entgeisterten Blick. Sein Paralysator war am Ende spiralartig verbogen und damit funktionsunfähig.

»Sie kann uns nicht ewig abschütteln«, murrte Darvos und rannte trotz der geprellten Nase los. Schmerzen zu unterdrücken, war ein Teil ihrer Ausbildung gewesen.

»Lassen Sie uns mit ihr reden«, bat Rhodan, der zu ihr aufgeschlossen hatte.

»Sie wird auf uns hören«, ergänzte Thora an seiner Seite.

»Sind Sie sicher?« Darvos eilte weiter. »Vorhin hat es nicht funktioniert, mit ihr zu reden.« Sie wies auf den Riss in Schulterhöhe, der in der Bordkombination der Arkonidin klaffte. Dass es überhaupt möglich war, die reißfesten Nanofasern zu durchtrennen, wunderte Darvos und zeugte von einer immensen Krafteinwirkung.

Tatsächlich hatte Thora schon einmal versucht, an die Vernunft der Tobsüchtigen zu appellieren. Es hatte in einem wuchtigen Schlag gegen die Schulter der Arkonidin geendet.

»Sie ist nicht sie selbst. Glauben Sie uns bitte«, sagte Rhodan. »Lassen Sie uns allein mit ihr sprechen. Ohne Waffen.«

»Ich bin die Sicherheitschefin an Bord. Sie unterstehen meinem Schutz. Das kann ich nicht verantworten.« Sie wandte sich an Aon-Adharc. »Schnapp dir Helmors Waffe. Wir zwei gehen voraus. Ich habe eine Idee, wohin sie möchte. Wir schneiden ihr den Weg ab.«

»Und wir?«, fragte Perry Rhodan.

»Sie bleiben hier. Meine Männer werden die Randaliererin weiterverfolgen.« Sie deutete auf ihre Untergebenen. Helmor hatte seinen Paralysator an Aon-Adharc abgegeben und stattdessen einen Narkoknüppel gezogen. »Eure Aufgabe ist, die Zielperson in eine bestimmte Richtung zu lenken. Wir werden sie von zwei Seiten umzingeln. Sie, Mister Rhodan und Miss Thora, können gern anschließend mit ihr sprechen, sobald sich die Lage beruhigt hat.« Darvos warf den beiden einen kalten Blick zu.

Die Mundwinkel der Arkonidin zuckten. Wollte sie etwas sagen? Elina Darvos hasste Diskussionen. Bevor Thora Rhodan da Zoltral einen Widerspruch zu äußern vermochte, lief Darvos mit Aon-Adharc los. Sie hielt vor der Wandverkleidung einer Wartungsschachtluke an und öffnete die Abdeckung über das entsprechende Bedienfeld.

»Wir nehmen eine Abkürzung«, erklärte sie und folgte ihrem Instinkt. Der hatte sie noch nie betrogen. Sie war sicher. Die Gesuchte wollte ein Beiboot kapern und von der AENEAS fliehen.

Das wird dir nicht gelingen. Noch einmal entziehen Sie sich mir nicht, Nathalie Rhodan da Zoltral!


2.

Die Cybora-Kinder

 

»Wir haben viel gewagt, um an diesen Punkt zu gelangen.« Kaél Zurn saß in der von den Posbis provisorisch eingerichteten Hilfszentrale auf einem der sieben Sessel.

Durch die als Syngenese bezeichnete mentale Verbindung mit den anderen Kindern konnte er die positronisch-biologischen Roboter an Bord des Fragmentraumers kontrollieren. Die Erkenntnis, dass sie gemeinsam über diese Fähigkeit verfügten, hatte sie alle überrascht. Und sie kam zur rechten Zeit. Denn nachdem die Maschinenwesen die sieben Dreizehnjährigen von Cybora entführt hatten, hatten die Posbis angekündigt, man wolle die Kinder für Untersuchungen nach Pharaduat bringen. Dies sei für die Metamorphose nötig; genauere Erklärungen dazu waren aber ausgeblieben.

Keins der Kinder hatte jedoch Interesse verspürt, als Gefangener der Roboter verschleppt oder stattdessen von Organisationen der Terranischen Union in Laboratorien gesteckt zu werden, damit dort ihre einzigartigen Fähigkeiten erforscht würden. Deshalb waren sie zu dem Entschluss gekommen, ihre Vergangenheit hinter sich zu lassen, und hatten ihren Tod vorgetäuscht.

Kaél lehnte sich zurück. Alle Sitze waren unterschiedlich konstruiert. Beim Zusammenbau aus Materialien, welche die Posbis irgendwo aus dem Fragmentraumer entfernt oder in ihren Bordwerkstätten hergestellt hatten, hatte jedes der sieben Kinder eigene Wünsche geäußert. Yelva Crohn hatte die Federführung übernommen, das Ganze zu koordinieren und die Posbis mit den notwendigen Arbeiten zu beauftragen. Diese Art von Individualität half ihnen, sich nicht komplett im Kollektiv der sieben zu verlieren. Jeder wollte weiter für sich bleiben, eine eigenständige Persönlichkeit. Trotz der intensiven Verbindung, die sie seit ihrer ersten Entführung vor dreizehn Jahren miteinander teilten.

»Wie geht es weiter?«, fragte Myrr Sevenray furchtsam.

Neben ihrem Gesicht schwebte eins der vielen Hologramme, die die Gruppe mit Informationen versorgten. Das blasse Gesicht und die großen, blaustichigen Pupillen der Freundin erweckten in Kaél den Eindruck, mit einer schwermütigen Achtjährigen zu sprechen.

Kaél wehrte sich gegen ihre Angst, die langsam auch von ihm Besitz ergreifen wollte. Das Mädchen sorgte mit seinem Hang zur inneren Zerrissenheit in jüngster Zeit häufig für Unbehagen in der Gruppe. Bevor Myrrs Furcht auf die anderen übergriff und sie in einem kollektiven, gelähmten Zustand ihre Vernunft verloren, musste er etwas unternehmen.

»Wir gehen wie geplant vor«, beschied er und strich über die glatten Enden seiner Armlehnen. Sie gaben ihm den nötigen Halt, den er gegenwärtig brauchte. Im Unterschied zu den anderen Kindern hatte er sich für einen schlichten, geschmeidig polierten Sessel entschieden, der sich seinem Körper anpasste.

»Von welchen Plänen sprichst du?«, fragte Darrow Myel. Er ballte eine Hand zur Faust und drückte mit der flachen anderen Hand dagegen.

War das eine Drohgebärde? Der breitschultrige Junge mit dem Irokesenschnitt war stets bereit, sich im Kampf mit anderen zu messen. Herausfordernd beugte er sich vor und stützte die Ellbogen auf den Unterschenkeln ab.

Dieses in Kaéls Augen unnötig provokante Verhalten ärgerte ihn. Er selbst versuchte, die Gruppe in eine förderliche Richtung zu lenken – nicht, sie erneut in Aufruhr zu versetzen. Die Kinder hatten sich gerade erst von ihrer Flucht und dem vorgetäuschten Tod erholt. Sie benötigten nicht schon wieder einen Grund, sich zu streiten.

»Solang wir die Posbis auf diesem Schiff kontrollieren, sind wir sicher«, antwortete Kaél. »Wir wissen, dass die Roboter uns entführen wollten, aber nicht, zu welchem Zweck. Die Erwachsenen haben versagt, uns zu beschützen. Niemand von uns möchte als Versuchskaninchen enden. Wir sind auf uns selbst gestellt. Deshalb müssen wir herausfinden, was die Posbis außerhalb dieses Raumers von uns wollen. Bevor irgendwer bemerkt, dass wir unseren Tod nur inszeniert haben.«

»Wir sollten sie alle kontrollieren«, sagte Darrow. »Wenn es uns auf diesem Schiff gelungen ist, warum nicht auch mit den anderen Posbis in der Milchstraße und drum herum?«

»Werde nicht größenwahnsinnig!«, tadelte ihn Yelva. Ihre geringere Körpergröße hielt sie nicht davon ab, den Jungen zuweilen mit Sticheleien zu ärgern.

Die anderen Kinder schwiegen. Sie hatten sich als stille Beobachter zurückgezogen. Kaél musste wieder mal allein für Ordnung sorgen, bevor die Meinungsverschiedenheiten zu einem Streit eskalierten.

»Hey, hört auf damit! Wir müssen zusammenhalten.« Wie gewohnt, verstummten die beiden Streithähne, sobald er sich fokussiert hatte. »Wir sollten ...«

Taro Jen hob eine Hand. »Seht nur!« Der oft als distanziert wahrgenommene Außenseiter ihrer Gruppe deutete auf eins der Hologramme.

Kurz war Kaél von dem Gebilde über Taros Kopf abgelenkt. Das obere Ende seines Sessels war mit der großen Reliefdarstellung eines Tiers geschmückt, das der Junge als Eule bezeichnet hatte. Der Vogel starrte Kaél mit übergroßen Augen aus kantigen Polymerfasern und mit bedrohlich gespreizten Flügeln an. Taros Faible für bestimmte frühe Epochen der terranischen Geschichte war Kaél manchmal ein Rätsel.

»Die Posbis haben einige starke fünfdimensionale, ziemlich eigenartige Energiemuster registriert.« Taro unterlegte seine Worte mit einer Handbewegung, die das entsprechende Hologramm vergrößerte.

»Ein hyperenergetisches Echo vom Rand der Lokalen Blase«, murmelte Kaél, der zwecks Analyse den implantierten Mikroscanner unter seinem linken Auge aktiviert hatte. Sofort fühlte er sich von den Signalen angezogen. Er spürte, dass es den anderen ähnlich erging. »Laut den Messdaten und eingeblendeten Zusatzinformationen stammen die Hyperimpulse aus dem Nerythsystem. Von dem habe ich noch nie etwas gehört.«

»Das müssen wir uns genauer ansehen.« In Darrows Gesicht zeichnete sich Euphorie ab. Er war nicht nur ein Kämpfer, sondern auch ein Abenteurer.

Kaél stimmte ihm innerlich zu. Es war eine Gelegenheit, die Gruppe von ihrer aktuellen Situation abzulenken. Eine Forschungsreise würde sie zumindest vorübergehend die Tatsache vergessen lassen, dass sie sich zwar alle ein normales Leben in Freiheit wünschten, genau das aber im Moment weit weg war. Denn das Vertrauen zu ihren Eltern war gestört, auf sie war kein Verlass. Niemand konnte den Cybora-Kindern helfen. Auch wenn ihn der Gedanke furchtbar schmerzte, dass ihr vorgetäuschter Tod bei ihren Eltern eine Lebenskrise ausgelöst haben musste. Oder waren die Kinder ihnen egal? Nein – das durfte er sich nicht einreden! Oder half dieser Protest vielleicht nur, mit der Situation besser fertigzuwerden?

Sie waren auf der Flucht. Würden es womöglich ein Leben lang sein. Das bereitete ihm große Angst. Die durfte sich in der Gemeinschaft aber nicht festsetzen. Wenn alle in Panik gerieten, war es vorbei.

»Ich habe ein ganz mieses Gefühl bei diesen Signalen«, murmelte Myrr. Sie hockte zusammengekauert auf ihrem überdimensionalen Ohrensessel, hatte die Beine angezogen und das Kinn auf den Knien abgestützt.

»Wieso musst du uns wieder runterziehen?« Darrow stampfte mit seinem linken Bein auf, das vollkommen aus Polymetall bestand. Dabei verursachte er so viel Krach, dass Myrr erschrocken zusammenzuckte.

»Mäßige dich!«, mahnte Yelva. Sie hatte ihr gelocktes, tiefblau schimmerndes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Es war fettig und benötigte dringend eine Reinigung. Aber das war gar nicht so einfach zu bewerkstelligen. »Bevor du dich weiter aufregst ... Ich bin auch dafür, dass wir der Signatur nachgehen. Mein Gespür sagt mir, dass wir dort hinmüssen.«

Kaél empfand wie Yelva. Warum auch er dieses Gefühl hatte, wusste er allerdings nicht genau. Die aufgefangenen Impulse waren jedenfalls ... ungewöhnlich. Zwar war er kein ausgebildeter Hyperphysiker, aber seine bislang zu diesem Thema absolvierten Unterrichtseinheiten ermöglichten ihm, sich eine einigermaßen fundierte Meinung zu bilden. Das da – er fixierte die Zahlen und Grafiken des Hologramms, das Taro in ihre Mitte geholt hatte – war nichts, was er schon irgendwo mal gesehen hatte. Und vermutlich würde es allen Experten der Terranischen Union – inklusive des legendären Eric Leyden – nicht anders ergehen.

Kaél erkannte die Gelegenheit, die anderen dafür ebenfalls zu begeistern. Er musste nur noch ihren größten Skeptiker überzeugen. »Taro, kannst du uns Wahrscheinlichkeiten berechnen, inwieweit wir ungesehen ins Nerythsystem gelangen können?«

»Ist bereits geschehen«, antwortete der mathematisch brillante Junge. »Ich übermittle euch meine Analysen. Unsere Erfolgschancen liegen bei fünfundachtzig Prozent. Wir müssen allerdings darauf achten, kein unnötiges Aufsehen zu erregen.« Taro strich sich die weiße Strähne aus dem Gesicht, die ihm ständig über die Wange rutschte. Sie war mindestens genauso auffallend in dem sonst tiefschwarzen Haar wie die gezackte Energienarbe auf seiner linken Gesichtshälfte.

Dass der wortkarge Junge ihm ohne große Widersprüche zustimmte, ermutigte Kaél, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen. Dennoch waren sie eine Gemeinschaft. Jeder hatte das gleiche Recht, zu sprechen. Taro Jen hatte dieses Prinzip jüngst mit einer alten irdischen Legende verglichen: den Rittern der Tafelrunde.

»Hat sonst jemand etwas dagegen? Zayn? Lyrie?«

Lyrie Arbas fuhr sich durch ihre graue Stoppelhaarfrisur. Vermisste sie wieder ihr kuscheliges Plüscheinhorn, von dem sie glaubte, dass die Gruppe nichts erfahren hatte? Ihre Finger tasteten weiter über ihr linkes Ohr, das teilweise durch kybernetische Sensorelemente ersetzt war. »Was die Posbis interessiert, sollte auch uns interessieren. Lasst uns die Quelle der Hypersignale finden.« Ihre Miene zeigte keine Regung. Nur die winzigen Implantate ihrer dunklen Iris leuchteten golden auf.

Zayn Iquarra grinste. Die metallisch schimmernden Hautpartien in seinem Gesicht passten sich der Verformung seiner schmalen Lippen an. »Ich bin ganz deiner Meinung.«

»Dann ist es beschlossen!«, sagte Kaél. »Es wird Zeit, mehr über das Nerythsystem herauszufinden.«

»Patch?«, rief Lyrie. »Komm zu mir!« Obwohl die Kinder mit den Posbis an Bord auch mit ihren Kybernetikimplantaten kommunizieren konnten, bevorzugte Lyrie es, mit diesem Roboter persönlich zu sprechen.

Der defekt anmutende Posbi PATR-CX17 näherte sich. »Wie kann ich helfen, Miss Lyrie?«, fragte er vorsichtig. Manchmal wirkte das nur etwa eineinhalb Meter große Maschinenwesen mit den verschieden geformten Körpergliedern unsicher wie ein kleines Kind.

Kaél empfand es nach wie vor als seltsam, dass Patch sie alle mit Miss oder Mister ansprach. Aber irgendwie fühlte er sich dadurch auch ... erwachsener.

»Gib uns alle relevanten Informationen über das Nerythsystem! Bitte langweile uns aber nicht.« Lyrie kicherte und tätschelte seinen linken Arm.

Kaél fand, dass sie den Roboter wie ein Haustier behandelte. Ein sehr intelligentes, aber durchaus gefährliches Haustier.

»Gern. Ich greife hierfür auf die arkonidische Datensammlung zurück. Das Nerythsystem liegt dreihundertzwanzig Lichtjahre von Sol entfernt und hat fünf Haupttrabanten. Es befindet sich in einer Übergangszone zwischen dünner interstellarer Materie und einer Region dichterer Molekülwolken. Dadurch wird das System regelmäßig von hochenergetischen Partikelströmungen durchlaufen, die seine Planeten über Jahrmillionen hinweg geprägt haben. Die Sonne Neryth gehört zur Spektralklasse F sieben römisch fünf. Es ist ein gelbweißer Hauptreihenstern, etwas größer und heißer als Sol. Die Masse beträgt eineinviertel Solmassen und ...«

»Bla, bla, bla. Danke, das reicht. Erzähl uns lieber was über die Planeten. Sind sie bewohnbar?«, fiel ihm Darrow ungeduldig ins Wort und hob seinen rechten Arm.

Da er direkt neben Kaél saß, drang ihm dadurch Darrows penetranter Schweißgeruch in die Nase. Kaél fragte sich, ob er selbst inzwischen genauso stank wie sein Freund. Der Bau einer brauchbaren Hygienezelle war noch nicht abgeschlossen, bisherige Testvarianten hatten keine zufriedenstellenden Ergebnisse geliefert. Mit Schrecken erinnerte er sich an Lyries ersten Reinigungsversuch. Ihr Schrei, als in der Dusche gelber Glibber statt gefiltertem Wasser auf ihren Kopf getropft war, hallte noch immer in Kaéls Erinnerung nach.

Zunehmend dringlicher sehnte er sich nach einem Vollbad und der Möglichkeit, seine Kleidung zu reinigen. Der Fragmentraumer war jedoch leider nicht für die Bedürfnisse organischer Wesen ausgerichtet und musste erst geeignet angepasst werden. Aber weder Kaél noch seine Freunde hatten eine Ahnung, wie genau sie die Posbis anleiten mussten, um das gewünschte Resultat zu erzielen. Bei den vergleichsweise einfachen Bauplänen der Sessel war ihnen das mittlerweile gelungen, nicht aber bei komplexeren Konstruktionen wie Sanitäranlagen. Zumindest hatte sich bislang noch niemand aus der Gruppe eingehend damit auseinandergesetzt – vermutlich, weil sich niemand an dieses Projekt heranwagte.

»Von den fünf Planeten, die Neryth umkreisen, ist nur der dritte bewohnbar. Die Arkoniden haben ihn Chandoril getauft. Dort liegt die Quelle der Hypersignale. Die Atmosphäre ist sauerstoffreich, mit hoher Luftfeuchtigkeit. Durch geologische und energetische Einflüsse sind entlang des Äquators dieser Welt Kristallgebirge entstanden. Das restliche Gebiet ist bis auf die Polkappen subtropisch.«

Kaél war erstaunt, dass Patch all diese Informationen ohne chaotische Zwischenfälle mit ihnen geteilt hatte. Vielleicht trug Lyries Versuch, den Roboter zu optimieren, endlich Früchte. Beeindruckt fragte er sich, wozu das Mädchen darüber hinaus fähig sein mochte. Als Lyrie seinen Blick mit einem zaghaften Lächeln erwiderte, drehte er sich weg. Plötzlich war es ihm unangenehm, dass er sie mehr schätzte als die anderen.

»Gibt es intelligentes Leben auf Chandoril?«, fragte Kaél, bevor jemand seine Gedanken bemerkte.

»Meine Analysen ergeben eine sehr vielfältige Flora, während die Fauna sich auf ein vergleichsweise geringes Artenaufkommen beschränkt. Die Chancen für intelligentes Leben liegen bei nur einem Zehntel Prozent.«

»Das heißt, dort würde uns niemand finden oder verraten können«, schlussfolgerte Darrow.

Kaél musterte die holografische Darstellung von Chandoril. Zwei unterschiedlich große Monde umkreisten den 11.900 Kilometer durchmessenden Planeten. Die Umlaufzeit um Neryth betrug 374 Tage. Eine weitere Ähnlichkeit zu Terra, wie seine Tageslänge von sechsundzwanzig Stunden, seine Oberflächenanziehung von fast Erdstandard und seine Luftzusammensetzung. Es wäre tatsächlich ein idealer Ort für die Cybora-Kinder, um unterzutauchen. Zugleich konnten sie dabei diesen fremdartigen Signalen nachgehen.

»Diese Kristallgebirge sehen faszinierend aus.« Lyrie starrte gebannt auf das Hologramm. Mit einer Handbewegung vergrößerte sie einen äquatorialen Detailausschnitt.

»Ihre Entstehung ist den Hyperstrahlungseinflüssen von Neryths Aktivitätszyklen geschuldet«, ergänzte Patch unaufgefordert. »Alle vierzehn Komma zwei Jahre kommt es zu einem Sturmmaximum, bei dem der Planet tagelang von violetten Polarlichtern überzogen wird.«

»Wann wird dieses Ereignis wieder stattfinden?«, fragte Lyrie.

»Den Berechnungen nach in achthunderteinundsechzig Tagen.«

»Schade«, murmelte sie. »Das hätte ich gern gesehen.« Sie sank in ihren mit einer samtigen Oberfläche überzogenen Sessel zurück. Nachdenklich legte sie ihr Kinn auf eine Faust und strich mit den Fingern der anderen Hand über eine Armlehne.

»Der ganze Informationssalat macht mich hungrig«, jammerte Yelva. »Ich wünschte, wir hätten eine Packung Morning Flash an Bord.«

»Wir können Ihnen jederzeit einen Vitamin- und Ballaststoffriegel servieren«, bot Patch an.

»Igitt! Ich habe genug von eurem Posbifraß.« Yelva Crohn verzog das Gesicht.

»Ja, der hängt mir auch schon zum Hals raus«, pflichtete ihr Zayn Iquarra bei.

»Wenn die mir noch ein einziges Mal so einen grünen Gemüsestick vor die Nase halten, explodiere ich«, zeterte Darrow. »Ich will einen richtigen terranischen Retroburger. Mit extraviel fetter Soße, Proteinkäse und einer dicken Scheibe Speck.«

»Toll, jetzt habe ich auch Lust bekommen«, murmelte Lyrie.

Kaél hörte seinen Magen knurren. Hatte er tatsächlich Hunger, oder griffen nur die Gefühle und Begierden seiner Freunde gerade auf ihn über?

»Hey, Krevath!«, rief Darrow. »Wo steckst du? Wir brauchen was Vernünftiges zu essen.«

»Habe ich etwas falsch gemacht?«, fragte Patch.

»Es ist alles in Ordnung, Patch«, tröstete Lyrie den kleinen Posbi. »Wir möchten nur nicht wieder so ein Chaos wie beim vorigen Mal, als du uns Essen gebracht hast.«

Patch senkte geknickt seinen Kopf. »Ich erinnere mich ... So ein Unglück. So ein Malheur ...«

Krevath, ein spinnenähnlicher Posbi, stakste auf seinen drei Beinen aus dem Hintergrund zu Darrow Myel. Über seinem kugeligen Körper formten sich in einem schwebenden Holoprojektionselement Tetraeder und andere geometrische Formen. Laut Lyrie Arbas spiegelten die Bilder und Objekte die jeweils aktuelle Stimmung der Kinder wider. Das war eine Besonderheit dieses Posbis.

»Wie beim vorigen Mal?«, fragte Krevath.

Von allen Robotern an Bord war er der zugänglichste. Seine Haltung gegenüber den Kindern war zwar loyal. Im Gegensatz zu den anderen lotete er die Grenzen aber gern aus und brach Regeln. Das hatten Kaél und seine Freunde rasch herausgefunden.

Während die anderen Kinder ihre Wünsche äußerten, betrachtete Kaél weitere Daten zum Nerythsystem. Neryths Leuchtkraft war doppelt so groß wie die der irdischen Sonne. Der Stern war etwa 2,8 Milliarden Jahre alt. Damit war die relativ junge Sonne noch immer energiereich und zugleich alt genug, dass stabile Planetenbahnen entstehen konnten.

Er war gespannt, was sie dort erwarten würde.

»Selqun!«, rief er den zylindrisch geformten Posbi herbei.

Es dauerte nicht lange, und der knapp zwei Meter hohe Roboter war bei ihm. Kaél erkannte ihn auch ohne hinzusehen an dem Geräusch der winzigen Raupenketten, auf denen er sich fortbewegte.

»Wie kann ich Ihnen helfen, Mister Kaél?«, fragte Selqun. Während er sprach, huschten permanent Zeichen und Symbole über die Datenanzeige, die das obere Zylinderdrittel bedeckte. Außerdem drang ein vielfarbig pulsierendes Licht aus einer schmalen Spalte in der Körpermitte des Roboters.

»Wir setzen Kurs auf das Nerythsystem. Sorg dafür, dass die Reise dorthin unentdeckt bleibt. Wir wollen nicht gestört werden.«

»Ich habe verstanden, Mister Kaél.« Selqun spiegelte kurz das Gesicht des Jungen auf der Datenanzeige oben am Zylinderrumpf.

Das war für Kaél stets seltsam. Dennoch hatte er zu dem analytischen Roboter Vertrauen gefasst. Die anderen fanden Selqun langweilig, weil er sich streng an Vorgaben hielt und mit seinen weisen Worten immer den Moralapostel spielte. Für Kaél Zurn indes war er ein Anker in dieser ungewissen Zeit.


3.

An Bord der AENEAS – einige Stunden zuvor

Perry Rhodan

 

Auf der AENEAS herrschte emsige Betriebsamkeit. Perry Rhodan saß neben seiner Frau Thora in der Zentrale des Schlachtkreuzers und sichtete erneut alle Informationen zu den Entführungsvorfällen auf Cybora, auf die er Zugriff hatte. Die Holoaufnahmen waren teilweise mies, ruckelig und zeigten nur Umrisse. Aber sie waren besser als nichts. Er nutzte sie, um alles über die Kinder zu erfahren, die in einem Fragmentraumer der Posbis ums Leben gekommen waren. Der Gedanke daran schnürte ihm die Kehle zu.

Er fühlte sich als Versager. Er hatte nichts zur Rettung der Entführten beitragen können. Schlimmer noch: Er hatte den Eindruck, als trüge er eine große Mitschuld an ihrem Tod.

Er analysierte verschiedene Bild- und Messdatenaufzeichnungen über den Fragmentraumer, kurz bevor er in der tobenden Sonne Zoryath verglüht war. Es bestand keinerlei Hoffnung, dass die Kinder dieser Havarie entkommen waren. Sowohl die anderen anwesenden terranischen Raumschiffe als auch die Ortungsgeräte auf der AENEAS hatten weder Hinweise auf Rettungskapseln oder andere Fluchtboote entdeckt noch Trümmerstücke, die groß genug gewesen wären, um Havaristen Schutz zu bieten.

Rhodan krallte seine Finger in die Verkleidung eines oval geformten Bedienfelds seiner Positronikkonsole. Er suchte Halt.

»Nimm es dir nicht so sehr zu Herzen«, murmelte Thora Rhodan da Zoltral.

»Diese Kinder waren so jung. Ihre Eltern tun mir schrecklich leid.« Er sah ihr wehmütig ins Gesicht. »Wir verstehen, wie es ist, Kinder zu verlieren. Das ist etwas, an das man sich nie gewöhnen wird.«

Kurz lag ein Anflug von Traurigkeit in Thoras Blick. »Uns waren die Hände gebunden. Aber nicht bei Nathalie. Um sie können wir uns kümmern.«

»Du hast recht.« Betrübt dachte er an seine einzige Tochter.

Nathalie Rhodan da Zoltral, die sich als Dyade bezeichnete, als Mutantin im weiteren Sinne, wirkte verändert, seit Thora sie gefunden und zurückgebracht hatte. Anfangs schien sich ihr Zustand gebessert zu haben. Doch inzwischen reagierte sie auf Ansprachen lediglich fahrig, sofern sie überhaupt antwortete. Nachts wälzte sie sich stundenlang unruhig in ihrem Bett, bis sie irgendwann erschöpft einschlief. Dann quälten sie Träume, bis sie nach kurzer Zeit wieder erwachte, mit bleichen Lippen und einem apathischen Blick zur Decke. Nicht mal ihre Lieblingsspeisen konnten sie dazu verlocken, sich zu ihren Eltern an den Tisch in ihrer Familienkabine zu setzen. Sie verließ das Bett kaum noch, zugleich ohne darin wirklich Erholung zu finden. Thora hatte sie deshalb am Morgen auf die Krankenstation gebracht, um sie dort von der Bordärztin untersuchen zu lassen.

»Kommandant, ich empfange auffällige Fünf-D-Emissionen«, meldete die Ortungschefin Maira Okonkwo. »Hypersignale aus dem Nerythsystem.«

»Das ist ein wenig erforschtes Gebiet am Rand der Lokalen Blase«, erkannte Darius Konnor in den Daten, die ihm Okonkwo als Hologramm präsentierte. Wie ein Fels in der Brandung stand er in der halbkugelförmigen Zentrale vor seinem Kommandopodium.

Nachdenklich umfasste er das alte Familienerbstück an seiner Brust. Rhodan hatte bemerkt, dass der Kommandant sein Medaillon oft dann berührte, wenn ihn etwas beschäftigte. Dann rieb er über das ovale, etwa daumennagelgroße Schmuckstück, auf dessen Rückseite ein gälischer Spruch eingraviert war.

Der Gäaner, dessen Vorfahren aus dem terranischen Irland stammten, zog das Informationshologramm näher zu sich. »Die Hypersignale kommen von einem bewohnbaren Planeten, auf dem es laut den arkonidischen Daten aber kein intelligentes Leben gibt.«

»Vielleicht ist der Sender dort von jemanden platziert worden«, mutmaßte Rhodan und gesellte sich zu ihm.

»Aber welchen Zweck haben die Signale?«, rätselte Konnor.

Ein rotes Licht auf seinem Multifunktionsarmband blinkte auf. Er nahm das Gespräch an, woraufhin vor ihm ein neues Hologramm entstand, mit dem Gesicht einer jungen Frau, deren Uniforminsignien sie als Angehörige des Sicherheitspersonals der AENEAS auswiesen.

»Wir haben ein Problem, Sir«, verkündete sie. »Eine Tobsüchtige rennt schreiend durch das Schiff und beschädigt es. Waffenlos.«

»Wie ist das möglich? Haben wir einen blinden Passagier an Bord?«, fragte Konnor. »Und was heißt waffenlos?«

»Nein. Es handelt sich bei der Person um Nathalie Rhodan da Zoltral.«

»Unsere Tochter?«, mischte sich Rhodan ungläubig ein. »Sind Sie sicher?«

»Ja«, erwiderte die Offizierin. »Sehen Sie selbst.«

Ein weiteres Holo leuchtete auf, offenkundig die audiovisuelle Aufzeichnung einer bordinternen Überwachungskamera. Darin stürmte eine völlig von Sinnen randalierende Nathalie aus der Medostation. Dabei streckte sie die Arme nach links und rechts aus. Wie durch einen unsichtbaren, stahlharten Faustschlag entstanden Einbeulungen in den Wänden. »Sie sterben!«, schrie Nathalie in der Aufnahme. »Ich muss alles vernichten!«

»Das genügt«, entschied Konnor. »Darvos, sorgen Sie dafür, dass die Passagierin rasch und ohne körperlichen Schaden gefangen genommen wird.«

»Lassen Sie uns den Suchtrupp begleiten«, bat Rhodan. Er erkannte seine Tochter nicht wieder. Ihr Verhalten war völlig irrational. Was hatten ihre Rufe zu bedeuten? Er musste mit ihr sprechen! Und sie zur Vernunft bringen, bevor sie sich oder jemand anderem ernsthaften Schaden zufügte.

Konnor maß ihn und Thora mit einem fast väterlichen Blick. »Aber halten Sie sich an die Anweisungen meiner Sicherheitschefin Miss Elina Darvos. Sie hat das Kommando bei diesem Einsatz.«

Rhodan nickte. Er kontaktierte Darvos mit seinem Handgelenkgerät und bat um die Koordinaten ihrer aktuellen Position, während er mit Thora zum Antigravlift eilte. In einem kleinen Hologramm verfolgte er unterwegs Nathalies Spur der Zerstörung.

»Was ist nur in sie gefahren?«, fragte Thora. »Haben wir sie zu früh allein gelassen?« Ihre Stimme klang ungewohnt nervös. »Wir hätten sie doch nach Mimas bringen sollen. Ich will nicht auch noch sie verlieren.«

»Wir finden sie.« Rhodan drückte seine Frau kurz an sich, bis der Antigravlift stehen blieb und die Fahrstuhltür sich öffnete. »Es gibt bestimmt eine Erklärung für ihr Verhalten. Vielleicht kann uns Doktor Sharif helfen.«

»Dazu müssen wir Nathalie aber erst wieder auf die Medostation bringen.«

»Dort vorn müsste sie sein.« Rhodan zeigte auf den grünen Punkt in dem kleinen Deckplanholo, das über seinem Multifunktionsarmband schwebte.

»Der Sicherheitstrupp ist ebenfalls gleich bei ihr. Ich habe ein ganz mieses Gefühl«, sagte Thora. »Diese Darvos wirkt entschlossen, Nathalie um jeden Preis aufzuhalten. Wir müssen unsere Tochter erreichen, bevor Darvos es tut.«

Sie rannte voraus, bog um eine Ecke und blieb abrupt stehen.

»Nathalie!«, rief sie. »Hier ist deine Mutter. Was ist geschehen?«

Die im Gesicht stark gealterte Nathalie hatte eine Hand ausgestreckt. Ihre langen, faltigen Finger waren zu einer Kralle gekrümmt. »Zerstören«, murmelte sie. Geifer tropfte von ihren Lippen. Ihre Augen waren glasig, die Stirn gerunzelt.

Sie griff Thora ohne Vorwarnung an, mit einem Handkantenschlag gegen den Nacken und einem Fußtritt gegen das Knie. Thora parierte beide Attacken blitzschnell und wich auch den nächsten aus. Sie war eine Dagormeisterin und wehrte jeden Schlag erfolgreich ab.

Rhodan wusste, dass er nicht eingreifen musste. Trotzdem fiel es ihm schwer, seine Tochter im Kampf gegen seine Ehefrau beobachten zu müssen. Die beiden schenkten sich nichts, aber es kam zu keinerlei Verletzungen. Thora selbst hatte Nathalie einst in der arkonidischen Kampfkunst des Dagor unterrichtet. Die beiden kannten einander, jede Stärke und jede Schwäche. Keine war der anderen überlegen oder unterlegen. Oder hielten sich die beiden zurück?

»Lass den Unsinn!«, rief Thora nach einer weiteren Attacke, die mehr wie ein Tanz zwischen den beiden wirkte.

Nathalie wich ein paar Schritte zurück. Sie atmete schwer, die Schultern waren verkrampft, die Arme in angespannter Haltung leicht angewinkelt. Als wolle sie sich jeden Moment wie eine Furie auf Thora stürzen.

Rhodan hatte genug gesehen. Er ging mit besänftigender Stimme auf seine Tochter zu. »Nathalie, wir möchten dir helfen. Bitte, lass uns miteinander sprechen. Wir finden eine Lösung.«

»Das Ende ist die einzige Lösung. Alles hat ein Ende. Alles.«

Hinter ihrer Tochter erschien ein Trupp von vier Personen. Die drei Männer und die Sicherheitschefin hoben ihre Paralysatoren. Aber ehe jemand einen Schuss abgeben konnte, fuhr Nathalie Rhodan da Zoltral kreischend herum und stürmte an Rhodan vorbei. Als Thora sie aufhalten wollte, stieß Nathalie ihre Mutter zur Seite – ohne sie zu berühren. Thora krachte mit voller Wucht gegen die Wand und ächzte. Perry Rhodan eilte zu ihr. Auf Höhe der Schulter klaffte ein langer Riss in ihrer Bordkombination.

»Bist du verletzt?«

»Es geht mir gut.« Thora sah sich ratlos um. »Nathalie beherrscht Telekinese. Seit wann das denn?«

Der Sicherheitstrupp kam zu ihnen. »Ist alles in Ordnung?«, fragte Darvos. »Sie sollten sich lieber zurückhalten.«

»Wir kommen mit!«, beschied Thora Rhodan da Zoltral. Ihre Haltung zeigte Entschlossenheit.

Die Mundwinkel von Elina Darvos zuckten. »Aber Sie bleiben hinter mir. Vorwärts!«


4.

Die Cybora-Kinder

 

»Was soll das sein?«, fragte Taro Jen und zog seinen Finger aus der neongelben Soße. Seinen Retroburger hatte er eigentlich mit süßer Honig-Senf-Soße und drei Scheiben terranischem Rinderkäse bestellt.

»Es schmeckt besser, als es aussieht«, behauptete Yelva Crohn, die von ihrem Burger bereits abgebissen hatte.

Taro schnupperte an dem Glibber und kostete. Die Substanz erinnerte ihn an den farbigen Nährbrei, den die Posbis ihnen zu Beginn vorgesetzt hatten. Er erwischte sich bei dem Wunsch, wieder zu Hause in seinem Zimmer zu sein. Mit einem Blick auf Myrr Sevenray, die sich frittierte Gemüsesticks in den Mund stopfte, ahnte er, dass er sich von ihrem Schwermut hatte anstecken lassen. Aber ein Krieger blickte nicht zurück! Er sah nach vorn.

Die allgemeine Stille schrieb er nicht der Nahrungsaufnahme zu. Er spürte, dass die Kinder vielmehr von Heimweh übermannt wurden. Sogar Darrow Myel, der sich eben noch auf sein Essen gefreut hatte, wirkte geknickt, während er seinen Burger verschlang.

Aber es war nicht Taros Aufgabe, für die Erheiterung der anderen zu sorgen. Er war der einsame Wolf. Er musste sich vor ihren Empfindungen abschotten. Es waren nicht die seinen!

Ein kubusförmiger Posbi mit tentakelartigen Armen starrte hinter Lyries Sitzplatz in seine Richtung. Aber nur einen Atemzug lang, bevor er auf seinen vier Beinen bedächtig losspazierte und in einem schlecht beleuchteten Bereich der Hilfszentrale verschwand. Hatte der Posbi ihn beobachtet?

Vielleicht ist das der Koch dieser seltsamen Burger. Dem hätte ich gern meine Meinung gesagt!

Taro fühlte sich nun satt, aber ihm war furchtbar langweilig.

»Lasst uns etwas spielen«, sagte Lyrie Arbas. »Bis wir das Nerythsystem erreichen, vergehen noch Stunden.«

Hatte sie seine Gedanken gelesen, oder war die Langeweile von einem der anderen Kinder ausgegangen und hatte sich auf ihn übertragen?

Lyrie verfügte über die spezielle Fähigkeit, die Emotionen ihrer sechs Freunde zu kanalisieren. Vielleicht war sie in diesem Moment ihre Stimme.

»Wie wäre es mit Verstecken?«, schlug Myrr vor.

Die anderen Kinder verzogen die Gesichter oder stießen entnervt die Luft aus.

»Das ist ein Spiel für Babys«, meinte Darrow. »Lasst uns lieber Fangen spielen. Meine Beine brauchen dringend Bewegung. Das Rumsitzen macht mich müde.«

»Ich hasse Laufen«, murrte Lyrie. »Wie wäre es mit ...?«

Taro verstand die Ratlosigkeit seiner Freundin. Zu Hause auf Cybora hatten sie Zugang zu Tausenden positronischen Spielen gehabt. Die Posbis indes kannten weder Hobbys noch Beschäftigungen, denen sie allein zur Unterhaltung nachgegangen wären, ohne höheren Nutzen. Der einzige Posbi, den Taro kannte und der so etwas wie ein Hobby hatte, war Ferramor. Der zerstreute Roboter schraubte gern an sich herum.

Aber das fällt wahrscheinlich unter Selbstoptimierung und nicht unter Spaß.

»Wir könnten Wetten abschließen«, überlegte Zayn Iquarra. »Oder Hologrammraten spielen.«

»Das habe ich zuletzt mit fünf Jahren gespielt.« Yelva gähnte. »Außerdem glaube ich nicht, dass die Posbis dieses Spiel kennen.«

»Dann bringen wir es ihnen bei«, beschloss Zayn mit einem Lächeln.

Yelva Crohn erwiderte das Grinsen. Taro verstand nicht, weshalb das sonst so rebellische Mädchen Zayn nicht widersprach. Übersah er da etwas?

»Bis dahin könnten wir einander Geschichten erzählen«, sagte Taro Jen, der an die vielen Legenden der Lakota dachte. »Und Darrow kann währenddessen im Kreis laufen.«

 

*

 

»Wir erreichen das Nerythsystem in zwanzig Minuten«, verkündete Selqun mit ruhiger, tiefer Stimme. Das Licht im schmalen Spalt seiner Körpermitte pulsierte diesmal in matten Grüntönen. Das beruhigte Yelva Crohn, die seit den Spielen aufgekratzt war.

Sie freute sich darauf, wieder die frische, ungefilterte Luft eines Planeten zu atmen, und fragte sich, welche Gerüche sie dort erwarten mochten. Zu Hause liebte sie es, die diversen Duftwässerchen ihrer Eltern an die Nase zu halten. Besonders in Zeiten, wenn sie die beiden kaum sah und deshalb vermisste. Ihre Mutter pflegte die Wohnräume mit ätherischen Ölen und passend dazu abgestimmten Farbeffekten zu bereichern.

Gern hätte Yelva nun ihren Kopf in einen kuscheligen Freizeitoverall ihrer Mutter gesteckt und den süßlichen Duft eingesogen, den die Gründerin des Medienkonzerns TruthNet meist benutzte. Denn so weit weg von ihrer Heimat war Yelva noch nie gewesen. Diese Erkenntnis löste Ehrfurcht und Heimweh in ihr aus. Dazu kam die Vorfreude auf das bevorstehende Abenteuer.

Vielleicht waren Yelva und ihre Freunde die ersten Besucher dieses nur von primitiven Lebensformen bewohnten Planeten. Sie nahm sich fest vor, einige Pflanzen in ihrem privaten Speicherkristall zu katalogisieren und mit ausgefallenen Namen zu versehen. Wie eine echte Forscherin! Irgendwann würden sie wieder heimkehren können, und Yelva würde dann als eine der jüngsten Entdeckerinnen ihrer Zeit in die Geschichte eingehen. An diese Hoffnung klammerte sie sich wie eine Ertrinkende an ein Stück Holz.

»Noch zwanzig Minuten«, murrte Darrow Myel. »Ich kann es kaum erwarten, diese finstere Kiste endlich zu verlassen. Hier kann man nichts machen außer rumsitzen und Kleinkinderkram spielen.«

Yelva verdrehte die Augen. »Hat dir das Im-Kreis-Laufen nicht gereicht? Du riechst übrigens seitdem wie ein verendetes Krulier.«

Darrow stutzte. »Vergleich mich nicht mit so einem ekligen Vieh!« Beiläufig hob er seine Achsel, als wollte er daran riechen.

Yelva erwartete eine weitere spitze Bemerkung, aber sie blieb aus. Stattdessen lehnte sich der Junge mit beleidigter Miene in seinem Sitz zurück.

Diese übergroße Sitzgelegenheit nannte Yelva heimlich den Leticron-Thron. Diesen Namen kannte sie aus dem Geschichtsunterricht, wo sie von der Zeit erfahren hatte, als die Milchstraße von den Überschweren und ihrem Anführer Leticron bedroht worden war. Darrows Sessel erinnerte sie an ein Prunkmöbel des Kriegsherrn, das sie in einer Trividaufzeichnung gesehen hatte.

»Wir können die verbleibende Zeit nutzen und uns einigen, woran die Posbis als Nächstes arbeiten sollen.« Kaél Zurn sprach wie immer mit ruhiger Stimme, der sich keiner entziehen konnte.

Sogar Yelva hatte nichts gegen seinen Vorschlag einzuwenden.

»Guter Einfall. Die Innenausstattung könnte peppiger sein.« Zayn Iquarra deutete um sich. Sein dunkelblondes, kurzes Haar wirkte in der düsteren Beleuchtung der Zentrale gräulich. »Während wir Chandoril erforschen, können die Posbis den Fragmentraumer umbauen.«

»Ich will eine Kraftkammer mit Boxsäcken!«, rief Darrow sofort. Er hatte sich anscheinend von Yelvas Stichelei erholt und grinste voller Vorfreude.

»Die Roboter sollten lieber die Hygienezellen fertigstellen. Wir brauchen dringend ordentliche Toiletten«, erwiderte Myrr Sevenray.

Kurz trat betretene Stille ein. Endlich hatte jemand das unangenehme Thema der Notdurftentsorgung angesprochen.

Yelva war sich der drängenden Problematik gerade dieser Sache bewusst, deshalb war es ihr peinlich, auch weitere Hygienedinge anzusprechen. Ihr fehlten ihr Ultraschallzahnreiniger, ihre Nanolockenwicklerbürste und ihre Drei-Sekunden-Schallnagellackierungsmaschine. Der Zahnbelag in ihrem Mund war mittlerweile unangenehm rau und der Nagellack auf ihren Fingern stellenweise abgesplittert. Obendrein hatte sie sich den linken Zeigefingernagel eingerissen.

Ihre Mutter würde den Kopf schütteln, wenn sie ihre Tochter in diesem ungepflegten Zustand sehen könnte. Als öffentlichkeitsbewusste Medienspezialistin war ihr das Aussehen ihrer Familienmitglieder sehr wichtig. Yelva fand das allerdings ziemlich doof. Manchmal weigerte sie sich deshalb, den Vorstellungen ihrer Mutter zu entsprechen. Dann kämmte sie sich abends absichtlich nicht die Haare oder ging mit löchrigen Schuhen in die Schule.

Wie gern hätte sie sich wieder mit ihrer Mutter über diese Kleinigkeiten gestritten – frisch geduscht, jedoch unfrisiert und mit einem Loch in der sauberen, gut riechenden Hose. Gegenwärtig aber stank Yelva und fühlte sich in ihrer seit mehreren Tagen getragenen Kleidung total unwohl.

Ihr fehlte ihr altes Leben von Sekunde zu Sekunde mehr. Wie selbstverständlich all diese Dinge für sie bis zu ihrer Entführung doch gewesen waren! Eine Toilette stand somit auch für sie an oberster Stelle.

Die Jungs fanden das Thema sicherlich nicht ganz so wichtig. Ihnen bereitete das Verrichten der Notdurft weniger Probleme als den Mädchen. Das nahm sie zumindest an. Gesprochen hatte sie natürlich mit keinem darüber! Das Ganze war megapeinlich und alles andere als flashig. Sie hatten sich alle darauf verlassen, dass die Roboter ihre Abfälle entsorgten. Genauso wie sie das mit den Überresten der halb verzehrten Vitaminriegel taten.

»Du hast recht. Wir schwimmen sonst bald in unserer eigenen Scheiße«, schimpfte Darrow.

»In Ordnung. Wir werden uns als Erstes diesem Thema widmen«, sagte Kaél. »Hat jemand eine Idee, wie wir die Posbis hierfür programmieren können? Und reichen uns zwei Hygienezellen?«

»Ich hätte lieber meine eigene«, bekundete Yelva. Sie dachte wieder an zu Hause, wo es drei Bäder und vier Toiletten gegeben hatte. Außerdem weiches Papier und eine reinigende Intim-Ultraschalldusche, nach der WC-Benutzung, wenn sie es wollte.

»Wenn du willst, kannst ja du den Posbis die Aufträge dafür erteilen«, schlug Kaél ihr vor.

»Aber ich habe doch keine Ahnung, was dafür alles nötig ist!« Yelva Crohn scheute sich, die Verantwortung dafür zu übernehmen. »Ich bin keine Bordingenieurin, die über so etwas Bescheid weiß.«

»Das kann eigentlich nicht so schwer sein«, sagte Darrow. »Wir lassen die Roboter einen Sitz bauen und eine Kammer drum herum. Dazu einen Absaugschlauch, der wie eine Schleuse funktioniert. Das Zeug, was rausmuss, sollen die Posbis ins Weltall schießen.«

»Klingt nach einer ziemlich altmodischen Technik«, warf Taro Jen ein. »Ich bin mir sicher, dass die Raumschiffe der Terranischen Union das anders verwerten.«

»Ist verdammt noch mal egal!« Darrow Myel fixierte ihn wütend. »Ich werde den Posbis jedenfalls eine Kraftkammer in Auftrag geben. Wenn es sein muss, gleich nachdem ich ihnen den Bauplan für die Abfallwirtschaft gegeben habe.«

 

*

 

Nach einigen weiteren Diskussionen und der Verteilung der wichtigsten Aufgaben kehrte etwas Ruhe in die Gruppe ein. Aber Ruhe war etwas Trügerisches, wie Kaél Zurn schon mehrmals erfahren hatte. Sein Instinkt sagte ihm, dass sich der nächste Sturm anbahnte. Seine Freunde waren erschöpft und aufgebracht und suchten ständig einen Blitzableiter für ihre Gefühle.

Kaél hatte also keine andere Wahl, als ihr Fels in der Brandung zu sein. Fiel er, fielen alle. Mit diesem Gedanken stärkte er sich.

»Werden sie unsere Ideen überhaupt umsetzen, wenn wir nicht mehr an Bord sind?«, fragte Myrr Sevenray mit leiser Stimme.

Ihre Worte sorgten dafür, dass seine üble Vorahnung zur Gewissheit wurde. Kaél spürte seinen Puls rasen. Darüber hatte er noch gar nicht nachgedacht. Die Posbis könnten sich der Kontrolle der sieben Freunde entziehen, sobald sie das Fragmentraumschiff verlassen hatten, und dann versuchen, die Kinder wieder einzufangen.

Bevor die anderen diesen Gedanken laut aussprachen, beantwortete er Myrrs Frage. »Wir werden einige Posbis auf unsere Expedition mitnehmen. Damit bleiben wir mit dem Schiff in Verbindung und können überwachen, ob alles nach Plan läuft. Außerdem: Was uns einmal gelungen ist, wird uns wieder gelingen. Sollte unsere physische Abwesenheit tatsächlich etwas an unserer Kontrolle verändern, werden wir sie mit der Syngenese einfach erneut an uns binden.«

»Wir brauchen dringend Einsatzanzüge.« Yelva Crohn reagierte immer ungeduldiger, je näher sie dem Nerythsystem kamen.

»Und Waffen«, sagte Taro Jen.

»Weißt du überhaupt, wie man mit einer Waffe umgeht?«, fragte Kaél.

Mit seinem Einwurf überspielte er die Tatsache, dass er selbst an all diese Dinge hätte denken müssen. Aber Kaél war froh gewesen, dass er nach den Gesprächen über diverse Hygieneeinrichtungen zu einer Denkpause gekommen war. Die anderen zu führen, war anstrengend. Er wollte viel lieber eine Trividfolge seiner Lieblingsserie schauen und dabei ein riesiges Schokoladen-Zimt-Eis essen. Und nicht ständig die Rolle eines Erwachsenen übernehmen, der Entscheidungen traf. Er wusste schließlich auch nicht, was richtig war oder was als Erstes zu tun war. Er war doch erst dreizehn Jahre alt!

Taro nickte. »Ich bin mir sicher, einige von euch haben ebenfalls Erfahrung.«

Darrow Myel hob begeistert die Hand, Myrr tat es ihm zu ihrer aller Überraschung nach.

»Zählen Simulationsspiele auch?«, fragte Zayn Iquarra.

»Ja«, entschied Kaél.

Zaghaft hoben die anderen ihre Finger.

»Dann sollten wir Ferramor sofort damit beauftragen.« Darrow klatschte begeistert.

»Können wir Krevath bitten, darüber hinaus einen Kletterpark für uns zu bauen?«, fragte Lyrie Arbas. »Damit uns nicht wieder langweilig wird, wenn wir zurück sind?«

»Gute Idee«, stimmte Zayn ihr zu. »Mit Rutschen, Prallfeldtrampolinen, Trividspielen. Ich bin mir sicher, du hast nichts dagegen, Kaél, wenn wir simulierte Kedäliumspiele an Bord bewerten könnten.«

Er fühlte sich ertappt. Gegen sein Lieblingsspiel war er machtlos. Aber war es klug, sämtliche Ressourcen an Bord für einen Vergnügungspark zu verschwenden? Waren die Konstruktionsmöglichkeiten der Posbis endlos? Und wer sollte sie während des Baus überwachen?

»Mach dir nicht zu viele Sorgen«, sagte Yelva plötzlich. Hatte sie seine Gedanken gehört? Er war bemüht gewesen, sie vor den anderen abzuschirmen. »Ich wäre dafür, Krevath nach Chandoril mitzunehmen. Er hat sich als guter Vermittler zwischen uns und den anderen Posbis erwiesen. Ferramor hingegen könnte die Umbauten überwachen. Er wirkt verlässlich.«

Kaél war froh, dass Yelva einen Vorschlag gemacht hatte, verspürte aber einen leichten Widerwillen, Ferramor an Bord zu lassen. Es war eine vernünftige Entscheidung, aber war es auch die richtige?

»Außerdem möchte ich Patch mitnehmen«, sagte Lyrie.

»Ist das eine gute Idee?«, fragte Darrow. »Er ist defekt.«

»Er ist vertrauenswürdig«, beharrte Lyrie Arbas. »Und mein ...«

»Was, Lyrie? Dein Freund?« Taro sah sie ernst an. »Wir hatten bloß Glück, den Posbis unseren Willen aufzwingen zu können. Sie sind nicht unsere Freunde, nur Werkzeuge, derer wir uns nach Belieben bedienen. Und wir sind keine ausgebildeten Techniker. Wir lernen noch. Überschätzt euch alle daher bitte nicht.«

Taro Jens harte Worte bewirkten ein betretenes Schweigen in der Gruppe. Hatte er recht? Kaél spürte einen erneuten Streit aufkeimen.

»Taro sagt die Wahrheit«, äußerte er. »Wir kontrollieren die Posbis, aber wir sollten nie vergessen, dass sie uns entführt haben und nach Pharaduat verschleppen wollten. Trotzdem müssen wir ihnen notgedrungen ein gewisses Vertrauen entgegenbringen. Vielleicht können wir uns nicht auf jeden Posbi an Bord verlassen. Aber die wenigen, mit denen wir viel Kontakt pflegen, sollten wir nach Chandoril mitnehmen. Wir wissen nicht, was uns dort erwartet.«

»Es ist absolut sinnvoll, einen Roboter dabeizuhaben, der uns notfalls den Weg durch den Dschungel freischneidet«, meinte Darrow Myel. »Andererseits empfinde ich Unbehagen bei dem Gedanken, ihnen eine Waffe in die Hand zu geben, die sie gegen uns richten könnten. Vielleicht verlieren wir unsere Kontrollmacht über sie, sobald wir auf dem Planeten sind.«

Yelva Crohn lachte auf. »Vor ein paar Stunden warst du noch der Meinung, wir könnten alle positronisch-biologischen Roboter der Galaxis kontrollieren.«

»Ja, vielleicht habe ich übertrieben. Praktisch wäre es trotzdem.«

»Kehren wir zurück zu dem, was wir dringend brauchen. Für Spekulationen fehlt uns, so kurz vor unserem Ziel, die Zeit. Ich spreche von Einsatzanzügen, Waffen und einer medizinischen Grundausstattung.« Kaél überlegte, was alles dazugehören sollte. Nanopflaster, Desinfektionsmittel, Schmerzmittel, ein medizinisches Lasergerät – auch wenn vermutlich keiner von ihnen Erfahrung damit hatte. »Wir sollten einen Roboter zu einem medizinischen Fachkundigen umprogrammieren. Wer möchte das übernehmen?«

»Ich«, meldete sich Myrr Sevenray, als alle anderen ruhig blieben. »Meine Tante ist eine Medostation-Ingenieurin. Ich glaube, ich weiß, worauf es ankommt.«

»Gut. Um die Waffen kümmerst du dich, Darrow?«

Der Junge nickte.

Kaél Zurn plante weiter, was alles nötig war, und verteilte Aufgaben. Zum ersten Mal fühlte er sich wie der Kommandant eines Sternenschiffs. Irgendwie gefiel ihm dieser Gedanke.


5.

Elina Darvos

 

Niemand zerstört mein Schiff, solang ich lebe!

Elina Darvos sprintete die Gänge entlang. Aon-Adharc hielt den Paralysator einsatzbereit vor der Brust.

»Gleich haben wir sie«, sagte Darvos, die den Fluchtweg von Nathalie Rhodan da Zoltral über ein kleines Hologramm verfolgte. Wie vermutet, steuerte sie den Hangar in der Nordhalbkugel des Schlachtkreuzers an. Dort stand die Maxi-Space-Disk, die für die Rhodans an Bord gebracht worden war. Für Darvos lag es klar auf der Hand, dass Nathalie von der AENEAS fliehen wollte. Gerüchten zufolge war sie in der Vergangenheit schon öfter spurlos verschwunden. Warum sollte es dieses Mal anders sein?

Die zwei weiteren Sicherheitsleute waren der Flüchtigen durch die anderen Ebenen des Schiffs auf den Fersen. Darvos hatte ihnen die Anweisung gegeben, Nathalie falls nötig in die richtige Richtung zu treiben. Es war wie auf einer Jagd. Ihre beiden Mitarbeiter scheuchten das Opfer vor sich her, direkt in die Arme von Darvos und Aon-Adharc. Das Gefühl des Jagens gefiel ihr. Es war wie ein Rausch, der von ihr Besitz ergriffen hatte. Das Blut in ihrem Körper zirkulierte schneller, der Herzschlag war beschleunigt, die Oberschenkel brannten vor Anspannung.

»Halt!«, sagte sie und bedeutete ihrem Begleiter, zu warten. »Du positionierst dich hier. Dort vorn ist der Durchgang zu den Beibooten. Ich lenke die Zielperson ab und gebe dir ein Zeichen. Sobald du Nathalie gut im Blick hast, paralysierst du sie.«

Darvos ging ein Stück weiter und stellte sich vor die Personenschleuse, die in den Hangar mit der Maxi-Space-Disk führte. Mit einem zusätzlichen Sperrcode verriegelte sie den Durchgang, um etwas Zeit zu gewinnen. Sie hatte zwar bereits mehrmals erlebt, dass ein verschlossener Zugang Nathalie nicht aufhielt, aber Darvos wollte ihr den Weg so schwer wie nur möglich machen. Außerdem verschaffte die Ablenkung Aon-Adharc eine Gelegenheit, aus dem Hinterhalt einzugreifen.

Als Erstes hörte sie die Schritte. Nathalie atmete schwer und taumelte gegen eine Wand, als sie um die Ecke lief. Sie wirkte geschwächt, aber ihr Blick war auf ein Ziel fokussiert.

Die Sicherheitsleute hatten Nathalie wie beauftragt durch die Gänge gehetzt. Sie war erschöpft. Trotzdem hielt sie entschlossen auf Darvos zu, die ihr den Weg zu den Fluchtfahrzeugen verstellte.

»Stehen bleiben, Nathalie Rhodan da Zoltral!« Darvos aktivierte ihren Paralysator.

Die Verwirrte machte eine fahrige Bewegung mit ihrer Hand und schrie. Darvos wurde die Waffe entrissen. Woher hatte diese Frau plötzlich so starke telekinetische Kräfte?

Darvos zückte unbeirrt ihren Narkoknüppel. Er diente als Nahkampfwaffe und war neben seiner Schlagkraft als Narkosestrahler einsetzbar.

Sie trat Nathalie damit entgegen, schlug nach ihr. Noch halbherzig. »Hören Sie auf!«, befahl Darvos. »Ich meine es ernst!«

Mit dem nächsten Schlag zielte sie auf die Schulter ihrer Kontrahentin. Nathalie wich dem Angriff geschmeidig aus. Darvos setzte nach. Sie spürte plötzlich einen starken Widerstand an ihrem Waffenhandgelenk, als habe jemand seine Finger darumgelegt.

Nathalie sah ihr ausdruckslos in die Augen. Bislang hatte sie niemandem an Bord ernsthaften Schaden zugefügt. Würde sich das nun ändern?

Darvos griff mit der noch freien Hand nach ihrem Narkoknüppel, doch sie konnte die Finger ihrer rechten Faust nicht von der Waffe lösen.

Nathalie ging langsam an ihr vorbei. Darvos knurrte und versuchte, sie am Arm zu fassen, erreichte sie aber nicht.

Nathalie blieb vor dem Schleuseneingang stehen. Das Schott knarrte und knackte unter leichten Vibrationen, bis es sich verbog und einen Spalt freigab.

»Jetzt!«, rief Darvos ihrem Kollegen Aon-Adharc zu.

Nathalie drehte blitzschnell den Kopf in seine Richtung. Aon-Adharc betätigte den Paralysator, doch er funktionierte nicht.

Mit einem gehetzten Sprung zwängte sich Nathalie am verbogenen Schott vorbei und schrie auf.

Endlich löste sich die Umklammerung um die Rechte der Sicherheitschefin. Sie hetzte Nathalie hinterher, registrierte, dass von einer scharfkantigen Stelle des demolierten Stahlschotts Blut tropfte. Vorsichtig zwängte sich Darvos hindurch.

Nathalie war nur wenige Schritte entfernt. Sie hielt sich den rechten, stark blutenden Arm und steuerte das andere Ende der Schleusenkammer an. Ohne zu zögern, versuchte sie, auch das zweite Schott zu verbiegen.

»Hören Sie auf damit! Das ist Wahnsinn!« Im Hangar herrschte Schwerelosigkeit. Die Beiboothalle war zwar nicht luftleer, aber die Schleuse nun beschädigt. Darvos musste diese Verrückte aufhalten. Sollte sie sich zur Sicherheit einen der Schwerkraftgürtel schnappen, die in der langen Schleusenkammer aufgereiht an einer Wand hingen, oder stattdessen versuchen, die Fliehende aufzuhalten?

Nathalie schrie und richtete einen Arm hektisch auf Darvos. Etwas packte die Sicherheitschefin an den Füßen, und sie geriet ins Stolpern, konnte sich mit der freien Hand aber rechtzeitig abfangen. Sie gewährte ihrer Gegnerin keine weitere Gelegenheit zum Angriff und setzte den im Narkoknüppel integrierten Lähmstrahler ein. Nathalie erzitterte, dann stürzte sie endlich zu Boden und rührte sich nicht mehr.

»Medostation! Ich benötige sofortige medizinische Unterstützung vor dem oberen Beiboothangar.«

Darvos rappelte sich auf und stapfte zu Nathalie. Sie kniete neben der Bewusstlosen nieder und verband die tiefe Schnittwunde auf ihrem Arm mit einem Notfallset, das zur Standardausrüstung eines Einsatzanzugs gehörte. Hinter Darvos knarzte es. Jemand versuchte, den verbogenen Schleuseneingang weiter aufzustemmen. Aon-Adharc kam kurz darauf durch die verbreiterte Öffnung und unterstützte Darvos bei der Versorgung der Betäubten.

Wenige Minuten später trafen zwei Medoroboter und ein Arzt bei ihnen ein. Gemeinsam bargen sie die Verwundete.

»Bist du verletzt, Elina?«, fragte Aon-Adharc, nachdem Nathalie auf einer schwebenden Antigravtrage fixiert war, die das Medoteam mitgebracht hatte. »Sie hat dich in der Luft festgehalten, ich habe es gesehen.« Er deutete auf ihr rechtes Handgelenk, das stark gerötet war. Bestimmt würde sich dort ein Hämatom bilden.

»Es ist alles in Ordnung«, antwortete sie und zog ihren Ärmel über die Stelle. Sie wollte vor ihren Untergebenen keine Schwäche zeigen. Auch vor Aon-Adharc nicht.

Gerade als die Medoroboter die verletzte Nathalie Rhodan da Zoltral aus der Schleuse transportierten, kamen Thora Rhodan da Zoltral und Perry Rhodan hinzu. Mit betroffenen Blicken starrten sie ihre Tochter an.

»Ist sie verletzt?«, hörte Elina Darvos die Arkonidin noch fragen, bevor Thora und ihr Mann das medizinische Personal begleiteten.

Die zwei restlichen Leute des kleinen Sicherheitstrupps hatten sich vor dem Schleuseneingang positioniert und warteten auf weitere Anweisungen. Sie war froh, dass die Angelegenheit ohne Verluste geregelt werden konnte.

»Ich muss Bericht erstatten«, sagte sie pflichtgetreu und kontaktierte den Kommandanten des Raumschiffs. Ein Kommunikationshologramm flammte über ihrem Multifunktionsarmband auf.

»Miss Darvos. Welche Neuigkeiten haben Sie für mich?« Darius Konnor sah ihr erwartungsvoll entgegnen.

»Die randalierende Passagierin wurde gestellt und abtransportiert. Sie ist gerade auf dem Weg zur Medostation, wegen einer Verletzung, die sie sich auf ihrer Flucht zugezogen hat. Sie ist narkotisiert, ich empfehle aber eine weitere Sedierung und Fixation, mit Ihrer Erlaubnis.«

»Vielen Dank, Darvos. Ich werde entsprechende Anweisungen an Doktor Sharif weitergeben. Erholen Sie sich von dem Einsatz; wir besprechen die Details bei einem Treffen in einer Stunde in meinem Büro.«

»Ja, Kommandant.«


6.

Irgendwann zuvor: Der Traum

 

Ich stehe vor einem Meer, einem Echo an Erinnerungen. Gefühle, die ich verdrängt habe. Ich habe mich verloren in dem endlosen Strom. Vor so langer Zeit.

Keine Liebe, keine zukünftige Familie. Das steht mir nicht zu. Ist mir nicht erlaubt, sogar verboten. Meine Bestimmung ist eine andere. Nur welche?

Ich habe sie vergessen. Wo war ich?

Ich suche sie. Tief in mir. Aber was ich finde, ist eine Leere, die mich auffrisst. Ich darf mich ihr nicht hingeben. Aber ich will, ich will fallen. Lasst mich gehen!

Nein, ich belüge mich selbst. Das bin ich nicht. Oder doch? Leiten mich wieder ihre Stimmen? Bin ich erneut nur eine Marionette an einem seidenen Faden? Ziehen sie mich in das nächste Desaster oder aus dem Chaos heraus?

Ich vermisse meine Eltern, meine Geschwister. Ich habe den Draht zu ihnen verloren. Ihre Stimmen sind zu fremden Mustern in meinem Geist geworden. Manchmal höre ich sie noch. Die einen in der Gegenwart, die anderen in der Vergangenheit.

Aber auch in der Zukunft. Wie kann das sein?

Ich berühre meine Wangen. Sie sind glatt, warm. So kenne ich mich nicht mehr. Meine Finger, ich strecke sie aus. Die Nägel sind rosig und kurz geschnitten, die Haut drum herum ist weich.

Das sind die Finger eines Kinds. Sind es meine? Oder fühle ich mich nur so schwach und hilflos wie ein Kind?

Ich möchte zu meinen Eltern. Ich suche ihren Trost. Wo sind sie? In dem endlosen Meer? Jenseits des Strands? Ich wende mich ab.

Meine nackten Füße tapsen durch den Sand der Zeit. Habe ich wirklich so viele Leben gelebt, dass sich daraus ein Strand bilden konnte?

»Mom? Dad?« Meine Stimme klingt fremdartig. Sie passt nicht zu mir.

Ich gehe weiter. Der Boden wird zu einer Düne. Ich klettere sie empor, kralle meine Finger auf der Suche nach Halt in den Sand.

Etwas blendet mich. Ist das die Sonne? Nein, es ist greller. Viel zu grell. Was ist das?

Ich bin neugierig, erklimme den Hügel. Da ist nichts, nur eine Wüste. Es war doch nur die Sonne.

Ein Flüstern. Ein Atmen. Etwas lebt in den Schatten der Dünen vor mir. Ich kann es nicht erfassen. Es flieht vor mir. Und doch zieht es mich an. Ich gehe weiter.

Da steht plötzlich etwas in der Wüste. Schwarz, groß und einladend. Eine Ablenkung?

Ich kann nicht einfach daran vorbeigehen. Ich muss mich hinsetzen und den Deckel öffnen. Meine Finger tanzen über die schwarzen und weißen Tasten des Klaviers. Sie formen eine Musik aus mir heraus. Die Melodie ist mir neu. Woher stammt sie? Wer führt mich?

Es ist ein einsamer Klang. Zuerst ist er ruhig und verspielt, aber dann spüre ich eine Wut in mir, die sich in den Tönen des Lieds widerspiegeln will. Meine Füße betätigen die Pedale. Mal links, mal rechts. Die Klänge werden kurz leiser, die Passagen weicher und intimer. Dann der Wechsel zum rechten Pedal. Die Dämpfer lösen sich von den Saiten, die Töne verschmelzen miteinander. Immer schneller rasen meine Finger über die Tasten, bis ich erschöpft die letzten Takte hämmere. Ich beuge mich vor, atme heftig ein und aus.

Ich muss weiter. Weg von der Versuchung, hierzubleiben. Schwerfällig stehe ich auf, schleppe mich voran. Ich bin müde geworden. Ein Blick auf meine Hände beweist, dass ich kein Kind mehr bin.

Ich bin erwachsen. Ich spüre Schuld in mir. Fehler, die ich bereue, und Erfolge, über die ich mich gefreut habe. Sie liegen fern, wie hinter einer Glassitwand verborgen. Ich habe keinen Zugriff auf sie.

Weiter, ich gehe weiter.

Meine nackten Füße sind wund gerieben vom Sand. Ich wandere durch Epochen, sie gleiten an mir vorbei wie Trugbilder. Mein Körper, er verändert sich, wird älter.

Ich bin jetzt eine alte Frau. Vor mir liegt eine tiefe Schlucht. Auf der anderen Seite steht jemand. Zwei Menschen. Sie winken mir zu. Ich kenne sie. Es sind meine Eltern.

Ihre Zukunft trifft mich wie ein Schlag ins Gesicht. Ich schreie. Aber ich kann es nicht verhindern.

Sie sterben.

Ich will sie retten!

Lasst mich zu ihnen! Geht weg. Ich werde alles zerstören, nur um bei ihnen zu sein.


7.

Perry Rhodan

 

Nathalie Rhodan da Zoltral lag auf einem Krankenbett und schlief. Die Chefärztin Elenya Sharif hatte sie sofort nach ihrer Ankunft auf der Medostation sediert und behandelt. Die Patientin hatte Schürfwunden an mehreren Körperstellen, Blutergüsse und eine tiefe Schnittverletzung am Oberarm, die sie sich bei ihrer Flucht zugezogen hatte. Die hatte genäht werden müssen. Und da Doktor Sharif ein Nachlassen der Lähmknüppelwirkung in Nathalies Blut gemessen hatte, hatte sie sich zu einer erneuten Narkotisierung entschieden.

»Die Verletzung wird keine bleibenden Schäden nach sich ziehen«, versicherte die leitende Bordärztin. »Wir haben die durchtrennten Sehnen mit Nanofasern wieder zu einem Strang verbunden. Auch die betroffene Vene wurde synthetisch verschlossen. Im Moment versorgen wir Ihre Tochter mit Bluttransfusionen und geeigneter Medikation, um Infektionen und Abstoßungsprozessen der künstlichen Materialien vorzubeugen.«

»Wie lange wird sie schlafen?«, fragte Thora Rhodan da Zoltral. Sie strich über die Stirn ihrer Tochter. Nathalie war an Armen und Beinen mit Fesselfeldern fixiert.

»Das weiß ich leider nicht. Die Sedierung wirkt noch für mindestens eine Stunde. Aber ihr mentaler Zustand ist fragil.«

»Sind die Fixierungen wirklich nötig?«, fragte Perry Rhodan.

»Es ist zu ihrem eigenen Schutz und dem der anderen.«

»Was hat zu ihrem Ausbruch geführt?« Thoras Gesichtszüge waren so weich, wie er sie zuletzt bei Nathalies Geburt wahrgenommen hatte.

»Wir wissen es nicht. Als Sie Ihre Tochter heute Morgen zu uns gebracht haben, äußerte sie ein enormes Schlafbedürfnis. Daher habe ich ihr einen ruhigen Platz zum Erholen zugewiesen. Sie ist daraufhin sofort eingeschlafen – ohne Medikation. Kurz bevor sie aufgesprungen ist und die Medostation wütend verlassen hat, hat sie noch im Schlaf gesprochen. Es klang wie ein Albtraum. Sie sprach von einem Kristall, der atmet. Sagt Ihnen das etwas?«

Rhodan und Thora schüttelten die Köpfe.

»Verstehe. Ich habe überlegt, ob es äußere Einflüsse gibt, die ihren mentalen Zusammenbruch erklären. Manche Menschen reagieren empfindlich auf das Wetter eines Planeten, andere auf Sonnenwinde im Weltall oder kosmische Strahlungen.« Elenya Sharif zeigte ihnen ein Hologramm. »Sehen Sie die zeitliche Übereinstimmung des Zerstörungslaufs Ihrer Tochter mit dem Empfangen der Hypersignale aus dem Nerythsystem? Ich nehme an, dass Ihre Tochter darauf reagiert hat und diese fünfdimensionalen Impulse zum Ausbruch Ihres Zustands geführt haben.«

»Wenn es zwischen diesen Hypersignalen und Nathalies Verhalten einen Zusammenhang gibt, Perry, sollten wir ihrem Ursprung nachgehen«, sagte Thora.

Rhodan stimmte ihr mit einem Nicken zu. »Ich werde mit Kommandant Konnor sprechen.«

Er kniete sich neben seine Tochter und betrachtete ihre Gesichtszüge. Die faltigen Wangenknochen wirkten mager und angespannt. Hatte er sie im falschen Augenblick im Stich gelassen? Nathalie hatte mit ihren Vorwürfen recht gehabt! Er hätte bei ihr sein, sie festhalten müssen. Nicht immer nur an andere denken! Aber er hatte genauso versagt wie bei den entführten Kindern von Cybora. Er, der große Perry Rhodan! Retter der Welten! Einstiger Protektor! Was war nur aus ihm geworden?

Sanft strich er über die weißen, langen Haare seiner Tochter. Sie fühlten sich rau an, borstig und ausgetrocknet. Ihre Stirn war kühl, kleine Schweißperlen bildeten sich an den Schläfen. Nathalie atmete arrhythmisch. War das normal?

»Doktor Sharif?«

Ehe er weitersprechen konnte, war die Ärztin schon ans Bett getreten. Sie zog das Hologramm mit Nathalies Medowerten näher.

»Seltsam«, murmelte sie. »Die Entzündungsparameter Ihrer Tochter sind normal. Aber einige andere Daten haben sich rapide verschlechtert, ganz als litte sie an einer Sepsis. Es ist besser, Sie verlassen die Medostation nun. Ich melde mich bei Ihnen, sobald Nathalie erwacht ist. Wir müssen uns um Ihre Tochter kümmern.«

»Wir haben vollstes Vertrauen in Sie und Ihr Team«, sagte Rhodan und erhob sich. Erst als er Thoras Hand auf seinem Arm spürte, war er fähig, von dem Krankenlager wegzutreten.

»Lass uns in die Zentrale zurückkehren«, sagte Thora leise und zog ihn Richtung Ausgang, während zwei Ärzte und ein Medoroboter sich um Nathalie Rhodan da Zoltral platzierten und sie mit Injektionen versorgten. »Wir können Nathalie am besten helfen, indem wir uns diese fünfdimensionalen Signale genauer ansehen.«

»Ich hoffe, ihr Zustand verschlimmert sich nicht, wenn wir dazu das Nerythsystem anfliegen.« Diese Befürchtung schnürte Perry Rhodan die Luft ab. Betroffen verließ er mit seiner Frau die Medostation.

»Wenn es entsprechende Anzeichen gibt, werde ich Nathalie mit der Maxi-Space-Disk sofort nach Terra fliegen«, sagte Thora Rhodan da Zoltral. »Und dafür sorgen, dass sie die beste medizinische Behandlung erhält, die in der Terranischen Union verfügbar ist.«


8.

Die Cybora-Kinder

 

»Ich bitte Sie, die Sicherungsprallfelder Ihrer Sitze zu aktivieren«, sagte Selqun. Seine Stimme klang wie stets bedächtig und klar.

Taro Jen krallte seine Finger in die Lehnen seines Zentralesessels, als etwas die AXION plötzlich ins Ruckeln brachte. Dabei spürte er die feinen Rillen der imitierten Wolfstatzen unter der Haut, die er als Armlehnengestaltung gewählt hatte.

Myrr Sevenray stieß einen überraschten Schrei aus. Darrow Myel ächzte, und Yelva Crohn wäre fast von ihrem Sitz gerutscht, weil sie offenbar nicht rechtzeitig auf die Warnung des Posbis reagiert hatte.

Aber nun begriffen alle sieben Kinder die Lage und befolgten Selquns Anweisung. Taros Sessel zitterte, als säße er auf einer Vibrationsplatte.

»Was passiert da?«, fragte Lyrie Arbas nervös. Die Goldpartikel in ihrer dunklen Iris leuchteten auf.

»Das ungewöhnliche Strahlungsspektrum der Sonne des Nerythsystems erschwert die Navigation«, erläuterte Selqun mit einer Ruhe, die Taro von dem Roboter inzwischen gewohnt war. »Ich registriere zudem technische Aussetzer, aber Sie müssen sich keine Sorgen machen. Wir haben die Situation im Griff.«

Das Summen der Bordaggregate änderte sich. Es nahm einen arrhythmischen Klang an. Kurz setzte es ganz aus, ehe es als zittriger Kanon zu einem ohrenbetäubenden Lärm wieder anschwoll.

Taro hielt sich die Ohren zu. Das Geräusch erinnerte an einen Schwarm cyboranischer Wespen, der sich bedrohlich rasch näherte.

Die Hologramme ringsum begannen zu flattern und sich zu verformen, zeigten nur noch verzerrte Bilder. Plötzlich tauchten grüne Programmcodezeilen darin auf, die nach wenigen Atemzügen aber wieder verschwanden. Die Schwerkraft in der Zentrale schwankte erneut leicht, und Taro hatte das Gefühl, wie in einer Achterbahn im Sitz hin und her geschoben zu werden.

Hinter Lyries Sitz peitschte ein Überschlagsblitz in einen der Aggregateblöcke, deren Funktion Taro nicht kannte. Die gesamte provisorisch eingerichtete Zentrale war von solchen Gerätschaften durchzogen. Mehrere knisterten, einige heulten auf. Kleine Lichter in Rot, Gelb oder Grün glühten an den Rändern der Aggregate auf. Posbis eilten zu den Maschinen und machten sich in einer Schnelligkeit daran zu schaffen, die für Taro mit den Augen nicht erfassbar war.

Kurz ließ die Leistung der Sicherungsprallfelder ihrer Sitzmöbel nach. Taro merkte, wie ihn der Ausfall der Schwerkraft aus dem Sitz hob. Aber nur für eine Sekunde, dann war er wieder am Sessel fixiert.

»Wann hört das endlich auf?«, schrie Darrow Myel wütend. Er presste den Kopf gegen seine Rückenlehne und zeigte leicht gefletschte Zähne.

Taro wurde langsam übel. Der Geschmack der neongelben Soße stieg ihm in den Rachen. Er musste sich übergeben.

Trotz der prekären Lage raste pflichtgetreu ein kleiner Roboter herbei und wischte das Erbrochene weg, als sei das die wichtigste Aufgabe an Bord. Ob die anderen von Taros peinlicher Übelkeit Notiz genommen hatten, war ihm im Moment egal. Hastig schluckte er den üblen Nachgeschmack hinunter. Er sehnte sich nach einem Glas Wasser. Aber so, wie er gerade durchgerüttelt wurde, hätte er sich beim Trinken wohl nur versehentlich nass gemacht.

»Wohoo!«, hörte er Zayn Iquarra rufen. Die Miene des Jungen zeigte abenteuerliche Begeisterung. »Was für ein Flug!«

»Du spinnst.« Kaél Zurn hielt sich mit ernstem Blick fest. »Selqun, wie lange dauert das noch?«

Der Roboter reagierte erst mit Verzögerung. Die Schriftzeichen und Symbole auf seiner Datenanzeige waren unleserlich geworden. »Verzeihen Sie. Ich analysiere gerade.«

»Patch? Ich habe Angst!«, schrie Lyrie das hinaus, was auch Taro empfand.

Der Roboter torkelte mit seinen asymmetrischen Gliedern näher. Er legte ein armähnliches Körperteil auf die Hand des Mädchens. Wortlos blieb er neben ihr stehen. Hinter den Rissen in seinem Kopf pulsierte in einem beruhigenden Rhythmus mattes Licht. Er war wie ein Anker im Sturm der Ungewissheit, der die Kinder gerade beutelte.

Taro wünschte sich, ebenfalls einen Roboterfreund zu haben, der ihm beiseitestand. Im Hintergrund waren einige Posbis in Bewegung. Sie rollten auf Reifen vorwärts oder tapsten auf langen Stelzen umher. Wann immer die Bordschwerkraft aussetzte, schwebten sie für kurze Zeit über dem Boden. Dann sahen sie wie Tänzer aus, die in der Luft nach Halt suchten, streckten ihre Kabelstränge, Arme und Beine aus oder drehten orientierungslos die Köpfe. Auch Patch driftete für einige Sekunden empor, ehe er mit einem lauten Klappern wieder auf den Boden zurückfiel. Lyrie Arbas hatte nach seiner Armgliedmaße gegriffen und ihn festgehalten.

»Geht es dir gut?«, fragte sie den Roboter.

»Ja, Miss Lyrie. Machen Sie sich keine Sorgen.«

Hinter den beiden bewegte sich ein großer, klumpenartiger Posbi, der Taro an Selqun erinnerte. Die Oberfläche dieses Maschinenwesens war jedoch nicht glatt, sondern von unzähligen feinen Polymerfasern durchzogen. Es stolzierte auf zwei krummen Beinen mit krallenähnlichen Ausläufern statt Füßen. Kurz drehte es sich um.

Taro war überrascht. Der Posbi hatte ein Gesicht, aber nicht irgendeins. Der positronisch-biologische Roboter erinnerte ihn an einen Uhu. Bevor Taro weiter darüber nachdenken konnte, war die Maschine schon außer Sichtweite.

Das ohrenbetäubende Rauschen der Aggregate schwächte sich allmählich zu einem wieder dezenten Summen ab. Die Hologramme zeigten abermals stabile, dreidimensionale Bilder aus der Umgebung des Fragmentraumers und versorgten die Cybora-Kinder mit aussagekräftigen Datenanalysen anstelle pixeliger Codes, die niemand entziffern konnte. Kurz danach hörte das holprige Ruckeln komplett auf.

»Ich glaube, wir haben es geschafft.« Kaél deutete auf die Nahaufnahme eines riesigen Planeten, die im Hauptholo vor ihnen prangte.

Taro Jen hielt vor Staunen den Atem an.

 

*

 

Yelva Crohns Wangen glühten vor Aufregung, als sie die fürchterliche Eintrittsphase in das Nerythsystem endlich hinter sich gebracht hatten und in einen stabilen Orbit um Chandoril eingeschwenkt waren. Vielleicht war die Hitze in ihrem Kopf auch eine Nachwirkung der vorangegangenen Turbulenzen. Sie griff sich an die Stirn und spürte neben ein paar Schweißperlen eine kleine Ausbeulung genau über der linken Augenbraue.

Ein Pickel? Jetzt? Nein! Verflucht. Was würde ich dafür geben, meinen Hautreinigungslaser dabeizuhaben.

Yelva hoffte, dass der unerfreuliche Mitbewohner den anderen nicht auffallen würde. Erneut vermisste sie schmerzlich den Luxus ihrer Heimat. Sie erinnerte sich an den Tag, als ihre Mutter ihr das Kosmetikgerät geschenkt hatte, kurz nachdem der erste ungebetene Mitesser auf ihrem Kinn gewachsen war. Weil für ihre Mutter das äußerliche Erscheinungsbild sehr wichtig war, sorgte sie nicht nur für ein makelloses Aussehen ihrer eigenen Person, sondern auch für das ihrer Tochter und ihres Manns.

Manchmal war dieser Perfektionismus anstrengend. Yelva rebellierte gern gegen die Vorgaben, indem sie etwa in betont lässiger Kleidung zu einer Familienfeier kam, statt das von ihrer Mutter ausgesuchte adrette Kostüm anzuziehen.

Um sich von ihrem peinlichen Problem abzulenken, konzentrierte sie sich auf die Eindrücke, die ihnen die Holos mit Gesamt- und Detailaufnahmen von Chandoril präsentierten. Erstmals sah Yelva die riesigen, schimmernden Kristallgebirge der Äquatorzone und die dichten, dunkelgrün bewaldeten Regionen, die den Großteil der Oberfläche überzogen. Einzig die Polkappen waren karge, braune Steppenlandschaften. Yelva freute sich darauf, den fremden Planeten zu erkunden.

»Wann können wir mit einem Beiboot landen?«, fragte sie aufgeregt.

»Wir haben die von Ihnen gewünschten Modifikationen an vier Beibooten umgesetzt«, berichtete Selqun. »Sie sind mit ausreichend Reserveeinsatzanzügen, genügend Nahrungsmitteln für zwei Wochen sowie dem gewünschten Waffensortiment und medizinischen Versorgungsgütern ausgerüstet. Bevor Sie die Beiboote betreten, werden Ihnen einige Posbis beim Anlegen der Primärmonturen helfen. Außerdem werden Sie ein Medoroboter und ein Terminator begleiten.«

Yelva musste kichern. Diese skurrile Bezeichnung für den zweiten Roboter, der ihnen vorwiegend als Techniker und Lastentransporter dienen sollte, stammte von Darrow Myel. Während Taro Jen vor allem für Geschichten über die Lakota oder die Ritter des terranischen Mittelalters schwärmte, hatte Darrow in jüngster Zeit vermehrt Retrotrivids verschlungen und war dabei auf eine sehr altmodische Darstellung von Robotern gestoßen, eben eines Terminators.

»Wir sollten mit Bedacht vorgehen«, meinte Kaél Zurn. »Lasst uns Kundschafter vorausschicken und erst einige Daten sammeln, ehe wir selbst von Bord gehen.«

»Weshalb machst du einen Rückzieher?«, fragte Yelva empört. Sie wollte dieses fürchterlich bedrückende Raumschiff endlich verlassen.

»Ich möchte vermeiden, dass wir uns einer unnötigen Gefahr aussetzen.«

»Wir haben doch längst alle Daten, die wir benötigen.« Yelva spürte Wut in sich aufkeimen. »Hier. Die Luft ist sauerstoffreich, es gibt trinkbares Wasser auf dem Planeten, die Fauna ist laut den bisherigen Informationen ungefährlich und ohnehin eher rar vorhanden. Hast du etwa Angst vor einer Pflanze oder einem Wurm, der dir in die Hose kriecht?«

»Werd nicht frech, Yelva.« Kaél hob eine Faust. »Ich habe ...«

Lyrie Arbas schrie unvermittelt auf. Sie krallte die Finger in ihre Sessellehne und starrte mit weit aufgerissenen Augen zur Decke. Gleichzeitig wand sich auch Myrr Sevenray ängstlich auf ihrem Sitz und wimmerte.

»Was ist los?« Darrow blickte sich irritiert um. »Was haben die beiden?«

Yelva verspürte schlagartig Verwirrung und Angst in ihrer Brust. Das sind nicht meine Gefühle, sagte sie sich wie ein Mantra vor.

Sie sprang trotzdem als Erste auf und kniete sich vor Myrr hin, die sich in ihrem Ohrensessel wie ein Embryo eingerollt hatte.

»Myrr, was hast du?« Sie rüttelte ihre Freundin sanft an der Schulter.

»Geh weg!« Myrr stieß Yelvas Hand von sich. Ihre Unterlippe zitterte.

Darrow war währenddessen zu Lyrie geeilt. Die brach aus ihrer Starre und kippte wie ein Sack nach vorn. Gerade noch rechtzeitig fing Darrow das Mädchen auf.

»Keine Sorge, wir sind da«, sagte er ungewöhnlich fürsorglich.

Yelva war erstaunt, diese weiche Seite an dem sonst so kampfeslustigen Jungen zu sehen.

»Ich habe etwas Furchtbares gesehen«, murmelte Lyrie und griff sich an die Stirn. Ihr Gesicht hatte die Farbe von schmutzigem Schnee angenommen.

»Ich auch«, sagte Myrr und rappelte sich hoch.

Yelva erhob sich. »Erzählt es uns, bitte.«

»Ich habe es auch gesehen«, sagte Zayn Iquarra. »Die Bilder sind auf mich eingeschossen. Sie kamen wie Faustschläge von rechts und links. Ich war unfähig, mich zu bewegen.«

Kaél fuhr sich durchs Haar und beugte sich vor. Er seufzte. »Mich hat es auch erwischt. Ich war in ihren Köpfen, habe gesehen, was sie gesehen haben. Als würde ich die einzelnen Seiten eines Buchs aufschlagen.«

»Yelva, Taro, was ist mit euch? Habt ihr etwas wahrgenommen?«, fragte Darrow, der noch immer wie ein Beschützer neben Lyrie hockte.

»Nein«, antwortete Yelva. »Deshalb würde mich der Inhalt eurer Kopfbilder brennend interessieren.«

»Vielleicht können wir drei uns von den anderen besser abschotten«, mutmaßte Taro, der auf Darrows Frage nur mit einem Kopfschütteln reagiert hatte.

»Da waren meine Eltern.« Myrr setzte sich auf. »Sie wurden von einem humanoiden Schatten bedrängt und hatten furchtbare Angst. Ich dachte, ich müsste sterben.«

»War das eine Vision?«, fragte Yelva.

Myrr zuckte mit den Schultern. »Es hat sich sehr echt angefühlt.«

»Was war es bei Lyrie?«, hakte Taro neugierig nach.

Das Mädchen mit der Stoppelhaarfrisur seufzte. »Ich war wieder zu Hause, auf Cybora. Ich bin auf einer Straße in der Hauptstadt entlangspaziert und habe die Stimmen der Menschen um mich herum gehört. Die Doppelsonne schien, es roch nach frisch frittierten Natas. Plötzlich stand alles in Flammen. Ich spürte die Hitze des Feuers wie Peitschenschläge in meinem Gesicht. Die Flammen fraßen sich tief in meine Haut, ließen mein Haar schmelzen. Überall waren Posbis, die auf flüchtende Menschen schossen und alles in Brand setzten. Zuletzt sah ich Perry Rhodan. Er lachte finster und betrachtete mich mit einem vernichtenden Blick. Dann erwachte ich aus diesem furchtbaren Tagtraum.«

»Das muss mehr als ein Traum gewesen sein«, erwiderte Kaél. »Wir haben es fast alle miterlebt.«

»Könnten die Visionen im Zusammenhang mit den Hypersignalen des Planeten stehen?«, fragte Taro. »Wir sollten der Sache dringend nachgehen.«

Yelva, die eben noch unbedingt nach Chandoril hatte hinunterfliegen wollen, zweifelte nun. »Wenn Myrr und Lyrie bereits in der Nähe des Planeten so sensibel auf die Signale reagieren, wäre es dann nicht besser, von ihm fernzubleiben?«

»Diese Worte aus deinem Mund zu hören, überrascht mich.« Kaél musterte sie mit hochgezogenen Augenbrauen. »Du konntest es vorhin kaum erwarten.«

»Da war die Situation noch eine andere.«

»Ich möchte, dass wir die Signale untersuchen«, unterbrach Lyrie die beiden. »Je eher, desto besser.«

Myrr stimmte ihr mit einem Nicken zu. Zayn und Kaél waren derselben Meinung.

Yelva war irritiert. Spalteten die Signale die Gruppe am Ende in zwei Fraktionen?

»Ich weiß nicht ...« Taro faltete die Hände ineinander und stützte die angewinkelten Ellbogen auf seinen Oberschenkeln ab.

»Es wird Zeit, dass wir eine Entscheidung treffen«, sagte Kaél. »Wer dafür ist, dass wir sofort nach Chandoril fliegen, hebt die Hand.«

Neben ihm reckten auch Zayn Iquarra, Myrr Sevenray und Lyrie Arbas je einen Arm hoch.

»Wir wurden überstimmt«, stellte Taro kühl fest.

»Wieso verziehst du so eine Miene?«, fragte Darrow belustigt.

»Er hasst Abstimmungen«, behauptete Yelva Crohn. »Damit macht er sich angreifbar, egal für welche Seite er sich entscheidet. Deshalb bleibt er meist lieber allein.«

»Es ist entschieden«, sagte Kaél. »Wir verlassen das Schiff.«

»Jemand könnte hierbleiben«, schlug Taro Jen vor.

»Sich zu trennen, erscheint mir die denkbar dümmste Variante. Wer weiß, ob wir dann die Kontrolle über die Posbis verlieren?« Darrow Myel deutete um sich. »Wir gehören zusammen, ob du das einsehen willst oder nicht. Wir sitzen alle in derselben ... Na du weißt schon.«

 

*

 

»Lasst uns entscheiden, wen wir außer Terminator und dem Medoroboter noch mitnehmen.« Kaél Zurn deutete auf die beiden Roboter neben sich.

Während Terminator ein breiter, etwa zwei Meter großer Roboter auf dicken Stelzen und mit vier Armen war, die in verschiedene Instrumente und Werkzeuge umgeformt werden konnten, hatte der Medoroboter einen zylindrischen und nur eineinhalb Meter großen Hauptkörper. Er bewegte sich auf grobstolligen Rädern vorwärts.

»Was kann der denn so?«, fragte Taro Jen interessiert und berührte den Zylinder.

Prompt leuchtete ein Hologramm mit einem menschenähnlichen, weiblichen Gesicht über dem Roboterrumpf auf. »Guten Tag, wie kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte der Posbi.

»Wow!«, staunte Lyrie Arbas. »Irgendwie erinnert mich das Gesicht an jemanden.«

»Wahrscheinlich haben die Posbis in den Borddatenbanken jemanden ausgewählt, der irgendwann mal eine Berühmtheit war.« Taro strich über das glatte Material der Maschine. »Hildegard. Lasst sie uns Hildegard nennen. Vor langer Zeit lebte mal eine große Heilerin auf Terra, die so hieß.«

Yelva Crohn klatschte begeistert in die Hände. »Die Idee finde ich klasse. Posbis sollten auch Mädchennamen haben dürfen.«

Im Hintergrund versammelten sich immer mehr Roboter, als wolle jeder einzelne sich begierig als weiterer Begleiter anbieten. Taro staunte. Konnten Posbis solche Gedanken aus freien Stücken entwickeln? Wie einen Wunsch? Oder waren sie unbewusst von den Überlegungen der Cybora-Kinder angelockt worden?

Während Kaél, Zayn und Yelva erneut diskutierten, ob sie Ferramor, Selqun oder Krevath wählen sollten, beobachtete Taro einen größeren Posbi, der sich von hinten nach vorn langsam einen Weg bis zu den Sesseln der Kinder bahnte.

Unter den vielen Polymersträngen erkannte er den Uhu wieder. Seine gesamte Oberfläche war so fein ausgearbeitet, dass sie schwarzes Gefieder täuschend echt nachahmte. Hinter den kristallinen Augen leuchtete ein mattes, gelbes Licht. Der Uhu blieb nur wenige Schritte vor Taro stehen, aber immer noch am Rand des Geschehens. Die anderen Kinder hatten ihn anscheinend noch nicht bemerkt. Er spreizte plötzlich zwei flügelartige Körperglieder zur Seite.

Taro war sich sicher. Genau dieser Roboter musste ihn begleiten! Egal welche Fähigkeiten er hatte. Das war sein Roboter. Er spürte es!

»Ich will, dass Nebur mitkommt!« Taro streckte den Arm aus und deutete an der Gruppe vorbei.

Überrascht wandten sich alle dem fremdartigen Roboter zu, den er spontan Nebur getauft hatte.

»Komm ruhig näher«, bat Taro und winkte ihn herbei.

Auf seinen krallenähnlichen Füßen stampfte das Maschinenwesen zu ihm.

»Hast du den gebaut?«, fragte Yelva Crohn fasziniert.

»Nicht absichtlich«, gestand Taro. »Aber ich hatte schon länger das Gefühl, dass ein Posbi mich beobachtet. Vielleicht hat er meinen Sitz nachgebaut.« Er zeigte auf den Eulenkopf am Kopfende seines Sessels.

»Und wollte dir offenbar gefallen.« Lyrie Arbas sah ihn misstrauisch an. »Vertraust du ihm? Vielleicht ist das eine Posbifalle.«

»Sei nicht albern! Wir kontrollieren die Posbis.« Taro war fast wütend auf seine Freundin. War sie neidisch wegen dieses besonderen Posbis? »Du hast doch Patch. Dem vertraust du ja auch. Warum sollte es mit Nebur anders sein? Den habe ich erschaffen. Irgendwie. Ich bin mir sicher«, log er.

So sicher war er nämlich keineswegs. Aber das wäre uncool gewesen und durfte er nicht zugeben. Am Ende verboten sie ihm noch, Nebur mitzunehmen.

Taro Jen konzentrierte sich auf ein Lakotamantra, um dadurch seine Gedanken und Gefühle vor den anderen abzuschirmen. Als Außenseiter der Gruppe gelang ihm das ohnehin besonders leicht. Selbst dann, wenn er aufgeregt war.

»Wir nehmen ihn mit, und fertig!«


9.

Perry Rhodan

 

»Wir erreichen das Nerythsystem in fünf Minuten«, verkündete die Erste Offizierin Ilyana Veyra mit einem charmanten Lächeln. Perry Rhodan hatte sie als pragmatische, aber auch humorvolle Frau kennengelernt. Sie galt als taktisch brillant.

»Showtime!«, rief Maruco Jovanovic. Der Pilot der AENEAS drehte leise, aber unüberhörbare Balkanbeats auf.

Die in seiner Nähe sitzende Funkchefin schüttelte genervt den Kopf, während die Ortungschefin sich die Schläfen rieb.

»Warum kannst du das nicht unterlassen?«, fragte Okonkwo.

Jovanovic grinste. »Weil ich diesen Schlachtkreuzer steuere, und nicht du.«

Konnor trat zu Rhodan. »Verzeihen Sie Mister Jovanovic diese kleine Marotte«, sagte der Kommandant. »Er ist ein ausgezeichneter Pilot. Aber manchmal auch ein Draufgänger, der sich das Vordringen in neue Systeme oder einen Landeanflug mit seiner Lieblingsmusik versüßt.«

Rhodan war überrascht, solche Worte von dem sonst eher kühlen Raumfahrer zu vernehmen. Gemeinsam betrachteten sie im Außenbeobachtungshologramm die Annäherung an ihr Ziel.

»Sir, ich registriere massive Emissionsspitzen im elektromagnetischen Spektrum. Vermutlich verursacht durch Sonnenstürme oder andere Quellen. Dazu kommen diverse fünfdimensionale Einflüsse mit womöglich unwägbaren Folgen sowie Stoßfronten teils dichter Gas- und Materiewolken.« Die Ortungschefin Maira Okonkwo sah sich besorgt um. Sie war jung und ehrgeizig, aber sozial unsicher, wie Rhodan in einem kurzen Gespräch erkannt hatte.

»Könnte an Jovanovics furchtbarem Musikgeschmack liegen«, murmelte die Funkchefin. »Ich hatte vorhin schon ein seltsames Gefühl. Ich hätte gleich auf meinen Instinkt hören sollen. Aber diese verdammte Geräuschkulisse hier hat mich abgelenkt.« Suri Delgado war dafür bekannt, dass sie Störungen vorausfühlen konnte, bevor sie messbar waren. Sie selbst hielt es für eine Art von Synästhesie.

»Vielleicht gibt es einen Zusammenhang mit den Hypersignalen.« Kommandant Konnor analysierte Okonkwos gesammelte Daten. »Wenn deren Emissionsstärke weiterhin im selben Maße ansteigt, besteht eine Gefahr für die Positroniknetze der AENEAS.« Er strich sich über das Kinn. »Die Werte in diesem System sind besorgniserregend. Wenn unsere Bordgeräte gestört werden, hieße das keine Navigation, keine Kommunikation, keine Lebenserhaltung mehr. Jovanovic, geben Sie Gegenschub, und behalten Sie unseren gegenwärtigen Abstand zu Neryth bei.«

»Ja, Sir.« Der Pilot setzte die Anweisung um, die Balkanmusik verstummte.

Rhodan gefiel diese Entwicklung gar nicht. »Wollen Sie so kurz vor unserem Ziel aufgeben?«, fragte er.

»Mister Rhodan, ich verstehe, dass Sie der Quelle der Hypersignale nachgehen möchten. Aber wir wissen weder, ob es einen tatsächlichen Zusammenhang zwischen dem Durchdrehen Ihrer Tochter und den Impulsen gibt, noch, ob es Ihnen oder Ihrer Familie hilft, wenn Sie die Signalquelle gefunden haben. Bitte schauen Sie sich diese Werte an. Ein Flug durch das Nerythsystem ist kein Spaziergang.«

»Wir waren uns doch einig. Lassen Sie uns bitte nicht im Stich.« Rhodan wollte nicht aufgeben. Thora Rhodan da Zoltral, die zurück auf die Medostation gegangen war, um bei Nathalie zu sein, hätte mit Konnor ebenfalls über die Wichtigkeit ihrer Mission diskutiert.

»Ich trage Verantwortung für alle Insassen dieses Schiffs. Sie entscheiden für sich und Ihre Tochter, ich aber für eine ganze Mannschaft.«

»Natürlich.« Rhodan suchte nach den richtigen Worten. Die AENEAS unterstand immer noch dem Kommandanten. Er musste Konnor überzeugen. »Aber wenn Sie Kinder hätten, würden Sie dann nicht auch alles tun, um sie vor Schaden zu bewahren? Ich bitte Sie und Ihre Besatzung um Hilfe. Wenn wir die Quelle der Signale identifiziert haben, brechen Thora, Nathalie und ich allein mit unserer Maxi-Space-Disk auf. Sie können das Nerythsystem danach sofort wieder verlassen. Wir melden uns bei Ihnen, wenn wir von unserer Suche zurück sind.«

Konnor rieb nachdenklich über sein Medaillon. »Meine Crewmitglieder sind wie meine Familie, daher verstehe ich Ihren Wunsch. Wie viele Tage soll ich auf Ihre Rückkehr warten, falls die Kommunikation zwischen uns abbricht? Denn damit ist mit hoher Wahrscheinlichkeit zu rechnen.«

»Wie viele können Sie mir geben?«

»Dreißig Tage. Nicht länger. In Ordnung?«

»Das ist mehr, als wir benötigen werden.«

»Wenn ich bis dahin nichts von Ihnen höre, kehren wir heim. Erwarten Sie bitte nicht, dass ich einen meiner Leute auf eine waghalsige Rettungsmission hinterherschicke. Es liegt allein in Ihrem Ermessen, ob Sie sich den Gefahren des Nerythsystems tatsächlich aussetzen wollen.«

»Das ist mir bewusst.« Rhodan fühlte sich unwohl bei dem Gedanken, mit seiner geschwächten Tochter und seiner Frau allein weiterzufliegen. Gern hätte er medizinisch kompetente Personen um sich gehabt. Aber er wollte niemanden in Gefahr bringen. Und sollte sich Nathalie Rhodan da Zoltrals Zustand in der Nähe der Signalquelle rapide verschlechtern, stand auch seiner Familie die Option offen, das System wieder zu verlassen. Sie würden ihr Kind dann nach Terra zurückbringen.

»Wir müssen davon ausgehen, dass die Hypersignale absichtlich ausgeschickt wurden, um uns oder jemand anderen anzulocken.« Der Kommandant sagte das so laut, dass es alle in der Zentrale hörten. »Machen Sie sich also klar, dass es sich um eine Falle handeln könnte. Vielleicht sogar um eine Waffe. Vergessen Sie nicht, dass die Signale anscheinend einen nachteiligen psychologischen Effekt auf Ihre Tochter hatten. Vielleicht trifft das auch noch Sie und Ihre Frau.«

Rhodan verspürte einen Krampf in seinem Magen. Er wollte nicht wie Nathalie unter Halluzinationen und Angstzuständen leiden, die sie in Raserei versetzt hatten. Es hatte durchaus schon Fälle gegeben, bei denen fünfdimensionale Einflüsse aus dem Weltraum die Besatzungen von Expeditionsraumern dazu getrieben hatten, sich selbst zu verletzen oder ihr Schiff zu sabotieren. So wie es bei Nathalie der Fall gewesen war. Dass Konnor diese Sorge hatte, war somit nachvollziehbar. Rhodan wollte auch selbst keinen Realitätsverlust erleiden. Aber er musste seiner Tochter helfen. Das war er ihr schuldig.

»Diese Gefahren nehmen wir für unser Kind in Kauf.« Er würde diesen Signalen auf den Grund gehen. Wenn nötig, allein.

»In Ordnung.« Konnor nahm auf seinem Befehlspodium Platz und aktivierte die Rundrufanlage. »An die Besatzung der AENEAS, hier spricht Kommandant Konnor. Wir fliegen in wenigen Minuten in das Nerythsystem ein. Die dortigen normal- und hyperenergetischen Strahlungen sowie dichte Materiewolken lassen einen holprigen Ritt befürchten. Bitte begeben Sie sich zu Ihrer Sicherheit in Ihre Kabinen oder aktivieren Sie an Ihrem Arbeitsplatz die Schutzprallfelder.« Seine Stimme war überall im Schiff zu vernehmen. »Bitte bewahren Sie Ruhe. Wir werden uns nur kurz im Nerythsystem aufhalten, um einige Daten zu sammeln sowie Mister Rhodan mit seiner Familie in einer Maxi-Space-Disk abzusetzen. Anschließend verlassen wir das System sofort wieder und warten in sicherer Distanz auf die Rückkehr von Mister Rhodan. Los geht's!« Konnor beendete die Durchsage und erteilte dem Piloten mit einem Handzeichen den Startbefehl.

Erneut hallte die Balkanmusik durch die Zentrale, während sich Rhodan auf seinen Gästesessel begab. Fast gleichzeitig meldete ein Signalton seines Multifunktionsarmbands, dass ihn Thora von der Medostation aus kontaktierte – er aktivierte das Kommunikationshologramm.

»Thora, wie geht es Nathalie?«, fragte er leise.

»Sie ist aufgewacht«, antwortete seine Frau. In ihren Augenwinkeln bemerkte er das für Arkoniden typische weiße Sekret. Sie war aufgewühlt. Aber weshalb?

Im Hintergrund des Holos wurde Elenya Sharifs Gesicht sichtbar. Die beiden Frauen waren auf Sicherheitssitzen in der Medostation angeschnallt.

»Sieh selbst.« Thora drehte die Holokamera ihres Multifunktionsarmbands.

Nathalie lag mit weit aufgerissenen Augen auf einem Patientenbett und starrte an die Decke. Ihre Lippen waren in ständiger Bewegung. Sie säuselte, summte, brabbelte vor sich hin. Was sagte sie da? Ihre Arme lagen schlaff neben ihr, die Finger leicht gekrümmt, als griffe sie nach etwas, das nicht da war. Sie kratzte mit den Nägeln über die weiße Bettdecke und formte dabei kleine Falten in dem dünnen Stoff.

»Was tut sie da?«, fragte Rhodan.

Unvermittelt rüttelte es ihn durch. Die ersten Störfronten, mit denen Konnor gerechnet hatte, beeinträchtigten die Bordsysteme und die Flugstabilität.

»Sieht aus, als wollte sie etwas schreiben oder zeichnen. Mit einem unsichtbaren Stift«, antwortete Thora.

Oder als wollte sie etwas tippen?

Nathalies Stimme schwoll zu einem Stöhnen an. Erste Worte drangen durch den Schleier ihres Flüsterns. »Da ist ... etwas. Riesig ... gewachsen ... über Jahrtausende. In seinem Innern ... der Anfang ... die Quelle. Das Ziel.«

Ein metallisches Kreischen und Knirschen erklang in der Zentrale und verriet, dass extreme Kräfte auf die Strukturen der AENEAS einwirkten. Womöglich vollzog das Raumschiff gerade einen scharfen Kurswechsel.

Der Pilot war augenscheinlich ganz in seinem Element. Seine Hände tobten in einem Takt zu den Balkanbeats über seine Steuerkonsole, als betätige Jovanovic gerade die Tasten eines Musikinstruments.

»Komm schon, Babe. Lass mich nicht im Stich!«, rief er dem Raumschiff zu.

Der Vektor der künstlichen Bordschwerkraft neigte sich abrupt zur Seite. Rhodan spürte einen Druck um seine Hüfte, der ihn fest in seinem Sitz hielt. Etwas rutschte vom Arbeitsplatz der Funkchefin, ein topasfarbener Handschmeichler. Vielleicht ein Glücksbringer? Ein Andenken von zu Hause? Ein Alarm hallte durch den Leitstand. Erste Systeme fielen aus, die Notbeleuchtung flammte auf.

»Nathalie, nicht!«, hörte Rhodan seine Frau schreien.

Die Zustände im Befehlsstand des Raumschiffs hatten ihn abgelenkt. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das private Kommunikationshologramm. Mit Entsetzen sah er, wie seine Tochter sich steif wie ein Brett aufrichtete. Unvermittelt zischte und fauchte etwas in Rhodans Nähe, als würde Luft entweichen. War eine Dichtung beschädigt? Oder stammte das plötzliche Druckausgleichsgeräusch von einem Notventil?

»Wieso versagen die Fesselfelder?«, schrie seine Frau.

Doktor Sharif klammerte sich an ihrem Sitz fest. »Ich weiß es nicht. Die Positronik spinnt. Sehen Sie.« Sie zeigte irgendwo in den Raum, außerhalb des Erfassungsbereichs des Komholos.

Er verfolgte weiter, wie Nathalie durch die Medostation schwankte wie ein willenloser Zombie. Wegen des gekippten Bordschwerkraftvektors musste sich Nathalie an einigen Liegen festhalten, um vorwärtszukommen.

»Leg dich wieder hin, Nathalie. Du bringst dich in Gefahr!« Thora sprang auf. Das Hologramm, durch das Rhodan die Szene beobachtete, wackelte.

»Thora, bleib sitzen!«, rief er.

Zu spät. Seine Frau war bereits auf dem Weg zu ihrer Tochter. Sie rief erneut etwas, aber ihre Stimme war verzerrt, die Übertragung schluckte Wörter.

Das Raumschiff erzitterte. Rhodans Sessel vibrierte. Klänge, als würde die AENEAS jeden Moment auseinanderbrechen, ließen seinen Puls rasen. Unvermittelt normalisierte sich die künstliche Gravitation wieder. Kurz verspürte er eine beißende Kälte. Hatte die Temperaturregelung versagt? Würden Sie alle erfrieren, ehe Konnors Leute das Schiff wieder unter Kontrolle hatten? Worauf hatte sich Rhodan da eingelassen? Hatte er ihrer aller Tod zu verantworten?

»Positronik, wie lange hält das Schiff noch durch?«, fragte Konnor. Er hielt sich an den Armlehnen seines Sitzes fest. Beeindruckend war, dass er immer noch völlig ruhig wirkte.

»Mei...ne ... Be...rech...nungen weisen darauf hin, dass ...« Die Stimme der Positronik flatterte, verschluckte Wörter, bis sie gänzlich verstummte.

Thora und Nathalie wurden in Rhodans Kommunikationshologramm von links nach rechts geschleudert. Seine Frau ächzte unter dem Aufprall. Während seine Tochter weiter umhertapste, kämpfte sich Thora zu ihr. Nathalie streckte ihren Arm aus. Ihre Finger tanzten in der Luft. Sie aktivierte das Holobedienfeld einer Positronik und hantierte darin.

Was tat sie da? Programmierte sie etwas?

Eine gefühlte Ewigkeit verging, während Rhodan seine Tochter beobachtete. Thora war gestürzt, kniete neben ihr, hielt sich an ihrer Hüfte fest. Nathalie war nicht von ihrer Tätigkeit abzulenken.

Das Gerüttel nahm ab. Die beängstigenden Geräusche verstummten. Die Notbeleuchtung erlosch. Alle Hologramme der Zentrale reaktivierten sich.

»Lagebericht!«, verlangte Konnor, als endlich Ruhe eingekehrt war.

Perry Rhodan hörte die Worte der zuständigen Personen kaum. Er betrachtete fassungslos das dreidimensionale Modell, das nun vor Nathalie schwebte. Sie hatte es binnen weniger Atemzüge programmiert: ein Bergmassiv aus glänzenden Kristallen.

»Was ist das?«, fragte er.

Der Blick seiner Tochter war noch immer leer. Plötzlich sackte sie in sich zusammen. Thora Rhodan da Zoltral fing sie auf. Irgendwer eilte herbei – Doktor Sharif! Sie half seiner Ehefrau, die geschwächte Nathalie Rhodan da Zoltral zurück in ihr Bett zu transportieren.


10.

Die Cybora-Kinder

 

Kaél Zurn fühlte sich wie der Kapitän des Beiboots, obwohl Krevath ihr Gefährt lenkte. Neben ihm saßen Myrr Sevenray und Hildegard. Seine anderen Freunde und die Posbis, die sie begleiten sollten, hatte Kaél mit Bedacht aufgeteilt. In erster Linie war es ihm wichtig gewesen, Darrow Myel und Yelva Crohn voneinander zu trennen. Sie waren wie Feuer und Wasser und zusammen eine explosive Mischung, die es zu kontrollieren galt. Deshalb hatte er beschlossen, die beiden anderen Mädchen in das zweite Beiboot zu schicken, während Darrow und der gut gelaunte Zayn Iquarra sich das dritte teilten. Taro Jen, der wegen seines Roboters Nebur von der Expedition mittlerweile genauso begeistert war wie Yelva, hatte ebenfalls nicht mehr gedroht, als Einziger auf dem Fragmentraumer zu verweilen, und folgte ihnen im letzten Beiboot.

Die Sorge, dass jemand doch noch einen Rückzieher machte, war somit inzwischen verflogen. Kaél spürte deutlich, dass letztlich keiner von ihnen zurückbleiben wollte – sie gehörten zusammen. Ihr Kollektiv begleitete sie schon ihr ganzes Leben lang. Ohne die anderen sechs sein zu müssen, war eine seltsame, geradezu beunruhigende Vorstellung.

Kaél wagte kaum, daran zu denken, was geschehen mochte, falls womöglich einer von ihnen starb. Würde es sich anfühlen, als hätte man ein Körperteil verloren? Litt man danach auf Lebenszeit unter Phantomschmerzen? Oder glaubte man stattdessen, den Toten immer noch zu spüren? Seine Gedanken weiterhin zu hören, als wäre er zu einem Teil des eigenen Bewusstseins geworden? Verharrte sein Geist zwischen den Überlebenden und sprang von einem Körper zum nächsten? Bis nach und nach auch der Letzte von ihnen das Leben verlor?

Eine Gänsehaut bildete sich unter dem silberfarbenen Einsatzanzug, den die Posbis für ihn gefertigt hatten. Auf jedem der sieben Anzüge war in Brusthöhe ein anderes Symbol zu sehen. Kaéls Zeichen war ein Auge in einem Dreieck. Taro hatte die Eule gewählt, Yelva eine cyboranische Lotusblüte, Myrr eine arkonidische Muschel mit einer Perle, und Lyrie Arbas trug das Unendlichkeitszeichen auf ihrer Montur.

Die unterschiedlichen Symbole gaben ihnen Kraft und Identität. Sein Signet zu betrachten, lenkte ihn von seinen Ängsten ab. Kaél fühlte sich wie ein Superheld seiner Lieblings-Trividserie. Dort verwandelten sich Teenager mithilfe positronischer Technik in Cyborgs, die über verschiedene Kräfte und Fähigkeiten verfügten. Jedem der Helden war ein Kraftzeichen zugeteilt. Kaéls Favorit aus der Serie beherrschte Telepathie, und auch sein Erkennungsmerkmal war ein Auge in einem Dreieck.

»Festhalten!«, warnte Krevath unvermittelt.

Er steuerte auf das Kristallgebirge unter ihnen zu. Dort irgendwo lag der Ursprung der Hypersignale. Kaél verfolgte ihren Kurs in einem großen Außenbeobachtungshologramm.

Ein Ruckeln ging durch die Landefähre. Sein Sicherungsfeld presste Kaél in den Sitz, trotzdem wurde er heftig durchgeschüttelt. Er fühlte sich wie in einer Prallfeld-Achterbahn.

»Was ist los, Krevath?«, fragte er.

Sogar Hildegard fuhr zwei lange, dünne Ärmchen aus, um sich an ihrem Sitz festzukrallen. Auch den Roboter rüttelte es kräftig umher.

»Ein nicht lokalisierbarer Störungseinfluss beeinträchtigt die Technik an Bord«, antwortete Krevath. »Keine Sorge, ich habe alles im Griff.«

»So fühlt sich das aber nicht an! Was ist mit den anderen Fahrzeugen?« Er wollte eine Funkverbindung zu seinen Freunden herstellen, erreichte den entsprechenden Schalter aber nicht. Wegen der erratischen Bootsbewegungen griff er mehrmals ins Leere. Kurz darauf erloschen sämtliche Hologramme.

»Oje!«, sagte Krevath. Eine Notbeleuchtung flammte auf.

Die Sicherungsprallfelder indes hielten – noch. Aber schon im nächsten Moment hatte Kaél das Gefühl, zu fallen.

Myrr schrie auf. Hildegard streckte einen ihrer Arme in Richtung des Mädchens aus. Ohne Vorwarnung verabreichte der Roboter Myrr eine Injektion. Sie sackte sofort bewusstlos in sich zusammen.

»Was hast du ihr gegeben?«, schrie Kaél panisch. Er hielt sich fest, woran auch immer. An irgendeinem Aggregat in der Nähe.

»Nur eine Beruhigungsspritze«, beschwichtigte Hildegard. »Ihr Puls war ungesund hochgeschossen.«

»Kein Wunder.«

Der lange, dünne Arm des Medoroboters näherte sich nun Kaél.

»Wag ja nicht, auch mich zu betäuben!« Er wollte die Kontrolle behalten. Andererseits, wenn sie abstürzten und starben, wäre es nicht angenehmer gewesen, das Ganze zu verschlafen?

Plötzlich ging die Technik wieder in Betrieb. Das normale Licht leuchtete auf, alle Hologramme reaktivierten sich. Und Kaél Zurn erkannte mit Entsetzen, dass sie unaufhaltsam auf die Planetenoberfläche zurasten.

 

*

 

»Was war das?«, kreischte Yelva Crohn.

»Wir haben soeben die Spitze eines Kristallbergs gerammt. Oder besser gesagt, abgerissen«, informierte Patch sie.

Der unfertig wirkende Roboter bewegte seine asymmetrischen Körperglieder in einer Geschwindigkeit, der Yelva kaum folgen konnte. Nur ihr Vertrauen in seine Fähigkeiten verhinderte, dass sie vor Panik laut aufschrie. Seit etwa anderthalb Minuten hatten sie jede Kontrolle über das Beiboot verloren. Die Bordtechnik war plötzlich ausgefallen, Notaggregate waren eingesprungen. Gerade noch rechtzeitig hatte Patch sie davor bewahren können, in einen Berg zu knallen. Er hatte es irgendwie hinbekommen, das Landeboot hochzuziehen und schlitternd über den Gipfel zu bringen. Das grenzte an ein Wunder, denn Patch war bei den Kindern dafür berüchtigt, Chaos anzurichten, nicht es zu vermeiden.

»Wir haben ein Problem«, äußerte der Posbi vorsichtig. Das matte Licht unter den Rissen seines mit Verbundmaterial provisorisch überklebten Kopfs pulsierte schneller als üblich. Vielleicht war es ein Hinweis darauf, dass er mit Hochdruck arbeitete.

Er verspürt doch nicht so etwas wie Nervosität?, sinnierte Yelva. Andererseits sagte man den Posbis nach, dass sie wegen ihrer biologischen Plasmakomponenten fähig waren, Gefühle zu empfinden.

»Wir verlieren Bordluft«, sagte er. »Einer der Sauerstofftanks ist bei der Tangentialkollision geplatzt. Und ich vermute, die Außenhülle unseres Fahrzeugs hat ein paar Dellen. Bitte schließen Sie Ihre Helme. Es dient Ihrer eigenen Sicherheit.«

Yelva nahm einen verdächtigen Geruch wahr. Etwas brannte. Etwa ihr Beiboot? Mit zittrigen Fingern versiegelte sie den Helm ihres Einsatzanzugs und atmete tief ein. Sie berührte das Symbol, das außen an ihrer Montur auf Herzhöhe prangte. Die cyboranische Lotusblüte gehörte zu den Lieblingspflanzen ihrer Mutter und vermittelte Yelva ein Gefühl von elterlichem Schutz.

Im nächsten Augenblick hatte sie eine Vision. So kurz, aber heftig, dass sie nicht sicher war, ob sie es sich nur eingebildet hatte. Lag es am Sauerstoffmangel? An giftigen Dämpfen?

Sie vergaß die Bilder in ihrem Geist sofort wieder. Ein bitterer Nachhall blieb trotzdem.

Lyries Nervosität schnürte ihr den Atem ab. Oder war es Yelvas eigene Angst? Sie tauschte einen kurzen Blick mit Lyrie Arbas, griff nach ihrer Hand. Die Freundin krallte ihre Finger in Yelvas Haut.

Patch betätigte weiterhin mit flinken Bewegungen die Steuerkontrolle des Landeboots. Doch ihm war anzusehen, dass es längst nicht mehr jedem seiner Befehle gehorchte.

Der Urwald vor ihnen kam bedrohlich und rasend schnell näher. Wie ein Teppich lag dunkles Laub bis zum Horizont von Yelvas Wahrnehmung über Chandoril. Es wirkte weich wie Moos, aber sie wusste, dass dies nur eine Illusion war.

»Wir stürzen ab, Patch!«, schrie Lyrie verzweifelt, als wüsste der Roboter nicht, was das bedeutete. »Bitte, rette uns!«

Das zuvor so idyllisch anmutende Grün von Chandorils Flora schien sich als verhängnisvolles Ende ihrer Reise zu entpuppen, ging es Yelva durch den Kopf. Wie sehr hatte sie sich darauf gefreut, die Pflanzen zu erkunden und die schönste Blume nach ihrer Mutter zu benennen! Ihre Zähne klapperten vor innerer Anspannung.

Mama, ich habe Angst. Wieso bist du nicht hier? Ich will bei dir sein!

Sie spürte Tränen über ihre Wangen fließen, Kälte bis in die Fingerspitzen und Hitze in den Ohren. Ihr wurde übel. Sie würgte und spuckte sauren Speichel aus.

Lyrie neben ihr schluchzte auf. »Daddy, es tut mir so leid!«

Dann schrie auch Yelva. Die Kollision mit dem Urwald stand unmittelbar bevor!

Es knirschte, knarrte und hämmerte, als sie auf den Wipfeln der Bäume aufsetzten. Das Boot wurde durchgerüttelt wie der Früchtecocktail ihres Vaters, den er jeden Morgen in einem alten cyboranischen Mixer frisch zubereitete. Eine unnötige Tätigkeit, die er aber als Ritual bezeichnete. Ein Servoroboter hätte diese Aufgabe ebenfalls erledigen können, aber er wollte sie sich nicht nehmen lassen.

Wieso dachte sie ausgerechnet in diesem Moment daran? Das war absurd! Oder reiner Überlebenstrieb? An etwas zu denken, das ihr ein Gefühl von Sicherheit vermittelte?

Yelva stieß mit dem Kopf gegen ihren Sitz und biss sich dabei auf die Unterlippe. Sie schmeckte Blut. In ihren Ohren dröhnte es. Hatte Patch irgendwelche Rotoren eingeschaltet?

Die Äste und Zweige der Bäume peitschten gegen ihr Gefährt. Das Außenbeobachtungshologramm vor ihnen zeigte jeden Aufschlag in eindrucksvoller Größe. Irgendein Kleingetier flüchtete vor dem abstürzenden Raumfahrzeug. Die gedrungenen Körper verschwanden rasch aus Yelvas überforderter Wahrnehmung. Zu viele Eindrücke in zu kurzer Zeit.

Was war aus ihrem Traum geworden, Chandoril zu erforschen?

Es waren die elastischen Lianen der mehrere Hundert Meter hohen Bäume, die ihnen doch noch das Leben retteten. Bestimmt aber auch Patchs extrem schnelle Reaktionsfähigkeit. Ein menschlicher Pilot hätte nach Instinkt gehandelt, Patch hatte auf Zahlen und Fakten gesetzt.

Yelvas Locken hingen ihr ins Gesicht, als sie endlich stillstanden. Sie spürte die Schwerkraft des Planeten. Wegen der Beschädigungen am Beiboot war die Bordgravitation ausgefallen und setzten sich stattdessen Chandorils natürliche Umweltparameter durch.

Sie hob den Kopf. Auch Lyrie hing mit dem Gesicht schräg nach vorn.

»Haben wir es geschafft?«, fragte ihre Freundin.

»Glücklicherweise sind diese Pflanzen mit einer dünnen Schicht Hyperkristalle überzogen. Dadurch halfen sie, den Sturz abzubremsen«, erläuterte Patch. »Bitte geben Sie mir noch einen Moment, bevor Sie die Schutzfelder Ihrer Sessel desaktivieren. Ich empfehle Ihnen zudem, die Helme vorerst nicht abzunehmen und die Gravitationsstärke Ihrer Einsatzstiefel entsprechend dieser Vorgaben zu verändern.« Er schickte ihnen einen Datensatz. »Damit verhindern Sie, dass Sie fallen. Sie kleben dadurch an der Innenwand unseres Fahrzeugs fest, bis Sie nach draußen geklettert sind. Sind Sie bereit?«

Yelva und Lyrie nickten. »Wir sind es.«

Patch öffnete den Ausgang. Mit einem Knirschen hob sich eine Seitenwand ihres Beiboots und klappte langsam auf, bis sie gegen einen Widerstand traf und auf halben Weg nach oben stehen blieb.

»Das wird genügen.« Yelva schaltete ihr Sicherungsprallfeld ab. Sie wollte dieses Wrack schnellstmöglich verlassen.

»Was ist mit dem hier?«, fragte Lyrie. Sie deutete auf den zweiten Posbi, den sie mitgenommen hatten. Die Datenanzeige auf seinem Rumpf war erloschen.

»Er wurde irreparabel zerstört. Ich musste seinen Energiespeicher nutzen, um uns zu retten«, sagte Patch.

»Er hat sich für uns geopfert?«, fragte Lyrie.

»Das Wort opfern ist an dieser Stelle inkorrekt.« Patch hüpfte von seinem Platz und kletterte zum Ausgang. »Folgen Sie mir, dieses Beiboot könnte jeden Moment endgültig in die Tiefe stürzen. Wir sollten es rasch verlassen, ehe das Geäst darunter nachgibt.«

Yelva und Lyrie folgten ihm eilig nach draußen. Zum Glück war Yelva schwindelfrei. Sie wollte gar nicht wissen, wie viele Meter über dem Boden sie gerade waren. Es wuchs so viel Geäst und Blattwerk ringsum, dass sie weder den vorhin klarblauen Himmel erspähen konnte noch das Erdreich von Chandoril.

»Was ist mit unseren Vorräten und den Waffen an Bord?«, fragte Lyrie.

»Lassen wir sie lieber zurück«, sagte Yelva. »Ich habe keine Lust, noch mal da reinzugehen, nur um ein paar Nahrungsriegel zu holen. Wir haben genug Energie-Injektionen in unseren Anzügen.«

»Wir müssen klettern«, äußerte Patch, ohne auf das Gespräch der beiden einzugehen.

»Nach unten?«, fragte Lyrie, die sich geschlagen gab.

»Wo sind die anderen, Patch?« Yelva horchte nach innen.

Sie spürte Lyrie deutlich, ihre anderen Freunde aber waren wie von einem Nebel bedeckt. Hatten sie ebenfalls Probleme mit ihren Beibooten gehabt, waren auch sie abgestürzt und waren sie überhaupt noch am Leben?

»Wir sollten vorwärts klettern, nicht abwärts«, sagte Patch. »Ich empfange widersprüchliche Informationen von den anderen Posbis. Die Hypersignale allerdings nehme ich weiterhin sehr deutlich wahr. Die anderen werden zu dem gleichen Schluss kommen wie ich. Wir versuchen, die Signalquelle zu erreichen. Spätestens dort treffen wir auf sie.«

»Und wenn sie verletzt sind und unsere Hilfe brauchen?«, fragte Lyrie.

Patch zögerte. »Es ist der einzig logische Weg, den wir nehmen können.«

Zum ersten Mal hatte Yelva Crohn das Gefühl, dass Lyrie Arbas von Patch enttäuscht war. Und sie konnte nachvollziehen, warum.

War ihnen die Kontrolle über die Posbis entglitten?

 

*

 

»Über diesen Anblick hätten sich die Mädchen bestimmt gefreut«, sagte Darrow Myel. Der violett schimmernde See vor ihnen war ihre Rettung gewesen.

Taro Jens Roboter Nebur hatte sein außer Kontrolle geratenes Beiboot hierhergesteuert und es sanft auf der Wasseroberfläche aufsetzen lassen, ehe es am Ufer zum Stillstand gekommen war. Darrows Terminator war dieser Flugroute gefolgt und hatte in unmittelbarer Nähe ebenfalls sicher landen können. Mit der Behebung der wenigen Schäden, die an der Außenhülle der Raumfähren entstanden waren, beauftragten sie die drei Technikerposbis, die sie mitgenommen hatten. Schließlich wollten sie Chandoril später auch wieder verlassen.

»Hoffentlich finden diese Reparaturmaschinen einen Weg, wie wir ohne Probleme zurück zur AXION gelangen. Ich habe keine Lust, noch mal wie ein Ball im Trelumspiel hin- und hergeschleudert zu werden.« Zayn Iquarra strich sich über sein Kinn. Wuchs dort ein Bartansatz?

Sie hatten sich nach eingehender Prüfung der Atmosphäre alle entschieden, die Falthelme ihrer Anzüge in den Nackenwulst zurückzuschieben. Die Luft war frisch und durchaus atembar, allerdings ziemlich feucht.

Taro berührte seine Wangen, die so glatt waren wie ein Babypopo. Neidisch betrachtete er den Weggefährten und ärgerte sich sofort über sein Verhalten. Es gab Wichtigeres!

»Wir müssen aufbrechen und die anderen finden.« Taro deutete zum Kristallgebirge. »Nebur hat beobachtet, dass die restlichen zwei Beiboote in dieser Richtung runtergegangen sind. Da wir keinen Kontakt zu ihnen herstellen können, sollten wir seinem Vorschlag folgen und zur Hypersignalquelle aufbrechen.«

»Wie verständigst du dich denn mit diesem Ding?«, rätselte Darrow und zeigte auf Nebur.

Taro grinste. »Telepathie.«

»Ernsthaft?« Darrow zog die Augenbrauen ungläubig zusammen.

Taro und Zayn lachten. Schließlich war es Zayn, der Darrow erlöste.

»Nebur kann zwar nicht sprechen, aber schreiben.« Zayn deutete auf ein Anzeigefeld, das auf der linken Körperseite des Posbis prangte. Darrow hatte auf der anderen Seite gestanden und es deshalb noch nicht entdeckt.

»Das kommt davon, wenn du nur Augen für deinen eigenen Roboter hast. Man könnte meinen, du wärst in Terminator verliebt.« Zayn kicherte.

Auch Taro konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.

»Ihr seid Idioten!«, ärgerte sich Darrow. »Komm, Terminator, geh voraus und mach uns den Weg frei.«

Der Posbi gehorchte, stampfte heran und fuhr an zweien seiner Arme Macheten aus. Er steuerte den Urwald jenseits des Seeufers an.

»Hast du nicht gesagt, du willst keinen Posbi mit Waffen?«, fragte Zayn. Sein kurzes, dunkelblondes Haar ragte zerzaust über das obere Drittel seiner metallisch schimmernden Hautpartien. Ein durchaus verwegener Anblick, wie Taro einräumen musste.

»Macheten sind Werkzeuge, keine Waffen. Sie dienen zum Zerschneiden von Lianen«, erwiderte Darrow. Auf seinem Anzug war das Symbolbild eines Gorillas zu sehen. Darrows persönliches Krafttier, wie er erzählt hatte. »Ich habe ihn zudem darauf programmiert, uns sieben nicht zu schaden. Ihr solltet mir also lieber dankbar sein. Denkt bloß an die Waffen, die die Posbis uns mitgegeben haben. Purer Schrott!«

Taro musste ihm leider beipflichten. Die von den Maschinenwesen gebauten Strahler waren alle zu groß und zu schwer, um von den Kindern genutzt zu werden. Die Roboter hatten sich bei der Konstruktion an ihren eigenen Maßstäben orientiert, nicht an denen von dreizehnjährigen Menschen. Diese Gerätschaften mussten sie also zurücklassen. Denn keiner von ihnen wollte, dass die Posbis die Waffen mitnahmen, um sie am Ende womöglich gegen die Cybora-Kinder einzusetzen.

Unvermittelt nahm Taro im Augenwinkel eine Bewegung im Wasser wahr, während Kaél Zurn weiter mit Darrow diskutierte. Leichte Wellen schwappten gegen das Ufer. Im nächsten Moment stampfte einer der Posbis an Taro vorbei, dabei rollten winzige Steine ins Wasser. Erneut bildeten sich Wellen.

Ich werde langsam paranoid.

Ohne dass Taro es gefordert hätte, richtete Nebur seine Aufmerksamkeit ebenfalls auf den See. Einen Augenblick lang starrte er auf das Wasser, als würde er es analysieren. Als der Roboter losging und Zayn und Darrow folgte, war Taro beruhigt. Der Posbi hätte ihn sicherlich gewarnt, wenn etwas Bedrohliches in dem Gewässer gewesen wäre.

Er hörte das erste Geäst zu Boden rutschen, das Terminator mit seinen langen Macheten von der wuchernden Vegetation weghieb, um ihnen einen Pfad zu bahnen. Für Taro war es der Startschuss, ihren Landeplatz zu verlassen. Er blickte auf seinen Brustkorb mit dem Bild einer Feder. Ob es auf Chandoril gefiederte Tiere gab? Bislang hatten sie nicht mal Fische oder Reptilien entdeckt.

Neugierig setzte er seinen ersten Schritt in den Urwald.

 

»Diese feuchte Hitze ist unangenehm«, beschwerte sich Zayn.

Sie kämpften sich erst seit fünfzehn Minuten durch das Dickicht, aber auch Taro schwitzte. Trotz der präzisen Arbeit von Terminator kamen sie nur schleppend voran. Immer wieder standen ihnen meterdicke Baumstämme im Weg, die sie umgehen mussten. Der Himmel war so tief unter dem dichten Blätterwerk nicht mehr auszumachen. Das ließ den Wald dunkel wirken. Als wanderten sie in der Dämmerungszeit durch das Dickicht und nicht an einem in Wahrheit sonnigen Tag.

»Du kannst ja deinen Helm schließen, bevor dir der Schweiß in den Augen brennt.« Darrow stampfte direkt hinter Terminator her, ohne zurückzublicken. War er noch immer beleidigt?

Taro war es egal. Er bildete mit Nebur das Schlusslicht und fühlte sich wohl dabei.

»Vielleicht mache ich das sogar«, murmelte Zayn und kratzte sich am Kopf.

Eine Weile schwiegen die drei Jungen, was Taro sehr gefiel. Stattdessen nervten ihn die Gedanken seiner Freunde.

Zayn fragte sich, ob ihre Eltern sie vermissten und ob sein Vater seinen Tod im Alltag überhaupt bemerkte. Als Leiter des Geheimdienstes von Cybora hatte Quar Iquarra schon immer weitaus mehr Zeit im Büro als zu Hause verbracht. Zayn kannte seinen Vater deshalb kaum.

Darrow hingegen im Geist ging Kampftechniken durch, als erwarte er jeden Augenblick den Angriff eines wilden Tiers. Es war zwar nicht schlecht, darauf vorbereitet zu sein, aber Taro fand sein Verhalten übertrieben. Die beiden Roboter waren darauf programmiert, Gefahren zu erkennen, lange bevor ihre Gruppe in eine brenzlige Situation geriet.

Taro nutzte ein einstudiertes Mantra, um sich von den anderen abzuschirmen. Ganz für sich allein zu sein, war in den zurückliegenden Stunden zu einem seltenen Privileg geworden. Er atmete tief und lange ein, sog den erdigen Geruch des Walds ein.

Sein Roboter folgte ihm still. Woher hatte der Posbi eigentlich gewusst, dass Taro Stille schätzte? Hatte sich Nebur deshalb entschlossen, auf eine Stimme zu verzichten und nur per Text zu kommunizieren?

Plötzlich stieß ihn etwas zu Boden. Taro fing sich gerade noch rechtzeitig mit den Händen ab. Irgendwas huschte mit schweren, metallischen Schritten an ihm vorbei. Er hörte Zayn schreien.

»Was zum ...?« Darrows Stimme verstummte abrupt.

Taro spürte sein Herz rasen. Er hob den Kopf, sah sich verwirrt um, rappelte sich in die Hocke auf.

Nebur hielt den in der Luft strampelnden Zayn hoch. Mit einem Arm, den Taro noch nie bei dem Roboter gesehen hatte. Mit einem zweiten Arm hielt Nebur etwas Langes, Zappelndes fest. Es erinnerte an eine cyboranische Schlange mit einigen krummen Beinen. Aus seinem Kopf züngelten mehrere tentakelartige Fortsätze. Augen hatte es offenbar keine. Dafür mehrere kiemenähnliche Schlitze an den Seiten. Eine schleimige Substanz quoll daraus hervor und tropfte zu Boden. Sie ähnelte winzigen, schwarzen Fischeiern.

Nebur setzte Zayn hinter Darrow ab und griff nach dem anderen Ende des Tiers. Dort saßen sogar zwei Köpfe. Einer schoss unvermittelt vor und schnappte nach Darrows Gesicht, aber Nebur drückte am Hals fest zu.

Ein im Gehörgang schmerzendes Quieken nötigte Taro, sich die Ohren zuzuhalten. Der zweite Kopf klaffte in der Mitte auseinander und entblößte eine Reihe langer, spitzer Zähne, die das Tier in Neburs Arm rammte. Die Hauer splitterten nicht wie erwartet auf der Stahlhülle des Posbi ab, sondern drückten kleine Einbeulungen in die Oberfläche. Die Zähne mussten aus einem besonders stabilen Material bestehen.

Nebur riss seine Arme auseinander, bis er den Doppelkopf vom Rest des Leibs getrennt hatte, und beendete den Angriff damit. Das Tier erschlaffte leblos. Mehr von dem schwarzen Schleim rann aus den Körperhälften.

»Was war das?«, fragte Zayn, der sich nervös über den Bauch rieb, wo Nebur ihn festgehalten hatte.

»Geht es dir gut?« Darrow tastete seinen Freund ab.

»Ja. Alles okay, denke ich.«

Taro Jen stand langsam auf und ging auf Nebur zu. »Ich danke dir. Aber eine Vorwarnung wäre nett gewesen.«

»Die Hypersignale von Chandoril stören meine Analysen«, schrieb Nebur auf dem Anzeigefeld seiner linken Körperseite. »Verzeihen Sie bitte, Mister Taro.«

»Nimm es ihm nicht übel«, sagte Darrow. »Terminator ist an dem Vieh einfach vorbeigegangen und hat es nicht bemerkt.«

»Das bedeutet, wir müssen selbst aufpassen«, schlussfolgerte Zayn. »Wenn die Roboter keine Gefahr wahrnehmen können.«

Mit unruhigem Blick suchte er die Gegend ab. Der gewellte Stern auf seiner Brust dunkelte nach. Zayn Iquarra hatte sich entschieden, das Symbol auf seinem Einsatzanzug bei Alarmbereitschaft farblich zu verändern. Es sollte die anderen daran erinnern, dass ihr Spaziergang durch den Urwald keiner war, sondern das genaue Gegenteil: Chandoril war gefährlich.

»Ich werde ab sofort verstärkt achtgeben, während ich Terminator folge«, versprach Darrow Myel.


11.

Perry Rhodan

 

»Sie haben zauberhafte Hände, Miss.« Maruco Jovanovic setzte ein charmantes Lächeln auf. Es brachte die Medoassistentin bei ihrer Arbeit zum Erröten.

»Halten Sie bitte still«, erwiderte sie, während sie die Platzwunde an seiner Stirn versorgte.

»Wenn die seinen Musikgeschmack kennen würde ...«, flüsterte Suri Delgado der Ortungschefin zu und setzte einen verschwörerischen Blick auf. »Sie würde das Weite suchen.«

Maira Okonkwo prustete und hielt sich eine Hand vor den Mund.

»Lacht ruhig«, maulte Jovanovic, der das Gespräch der Frauen offenbar mitbekommen hatte. »Ohne mich und meine Beats würdet ihr alle an der Decke kleben.« Er zwinkerte seiner Wundversorgerin zu.

Die Medoassistentin lächelte. »Ich bin fertig, Mister Jovanovic.« Sie strich sich das kinnlange, grün gefärbte Haar hinter die Ohren.

»Nenn mich gern Maruco.«

»Unser Pilot lässt wieder mal nichts anbrennen«, kommentierte Delgado. Erneut wechselte sie einen Blick mit Okonkwo.

»Ignorier die beiden einfach, bitte«, sagte Jovanovic.

»Ich habe noch zu tun.« Die Medoassistentin verabschiedete sich mit einer leichten Verbeugung.

Sie sah auf das kleine Hologramm, das über ihrem Multifunktionsarmband schwebte, dann kam sie zu Perry Rhodan. »Wie geht es Ihrem Handgelenk?«, fragte sie. »Ich habe Ihre Beschwerden in meiner Liste stehen.«

»Es schmerzt, wenn ich es in diesem Winkel biege«, antwortete Rhodan und demonstrierte, was er meinte. »Ich habe keine Ahnung, was oder wann es passiert ist.«

»Ich werde sie kurz untersuchen, Mister Rhodan.« Die junge Frau mit den asiatischen Gesichtszügen führte einen Medoscanner an sein rechtes Handgelenk. »Es ist nur eine Prellung. Sie sollten die Hand unbedingt schonen. Möchten Sie eine Injektion zur Stabilisierung? Dann besteht allerdings die Gefahr, dass Sie das Gelenk, ohne es zu merken, überlasten und sich ein Ödem bildet.«

»Werde ich mit der Hand eine Maxi-Space-Disk fliegen können?«, fragte er.

»Davon würde ich für die nächsten zwei Tage abraten. Ich weiß von Ihrem Vorhaben. Vielleicht kann Ihre Frau die Steuerung übernehmen.«

»Vielen Dank. Ich werde das mit ihr besprechen.«

»Kommandant, wir erhalten gerade erste genauere Bilder von Chandoril.« Die Ortungschefin legte Teleskopaufnahmen und ergänzende Daten der Planetenoberfläche in das Haupthologramm der Zentrale.

»Das ist unfassbar«, sagte Konnor. »Woher wusste Ihre Tochter davon?«

Rhodan hatte sich mit den Jahren daran gewöhnt, dass Nathalie Rhodan da Zoltral Begabungen hatte, die über seinen Verstand gingen. Trotzdem war er immer wieder erstaunt über das Wissen und Gespür seiner Tochter. Er verglich Nathalies Holoprojektion mit den tatsächlichen Aufnahmen des Planeten. Die generierten Formationen ihres Modells stimmten mit dem Kristallbergmassiv, das den Äquator umlief, bis ins letzte Detail überein. Er hatte Nathalies Holokreation an Konnor weitergeleitet, in der Hoffnung, dass die Positroniken der AENEAS etwas darüber herausfinden könnten. Aber der Abgleich mit den Borddatenbanken hatte bisher nichts erbracht.

»Manchmal würde ich selbst gern verstehen, woher die Erkenntnisse meiner Tochter stammen. Ich kann Ihre Frage aber leider nicht beantworten. Vermutlich weiß sie es selbst nicht. Mir scheint, jemand oder etwas hat ihr dieses Modell geschickt.« Rhodan bedankte sich bei der Medoassistentin und trat zu Konnor. »Vielleicht hat Nathalie wie ein Empfänger auf die Hypersignale reagiert. Aber wahrscheinlich war nicht geplant, dass meine Tochter sie entschlüsseln würde. Das ist eher ihrer Begabung geschuldet. Vermutlich war die Landkarte für jemanden anderes bestimmt.«

Im Hintergrund reparierten Techniker die entstandenen Schäden in der Zentrale. Einige Schaltkonsolen hatten sich überhitzt, Kabel und Module mussten getauscht, Systeme neu gestartet werden. Plötzlich betrat Chefingenieur Torben Askelund den Leitstand. Sein dichter Vollbart schenkte dem Mann ein verwegenes Aussehen. Mit wütendem Blick steuerte er das Pilotenpult an und blieb davor stehen.

»Jovanovic! Tu meinem Mädchen nie wieder so etwas an!« Askelund zeigte drohend mit einem Finger auf den Piloten. In der anderen Hand hielt er eins seiner vielen Werkzeuge, für die er schiffsweit bekannt war.

»Bist du in die Zentrale gekommen, um zu streiten?« Der Angesprochene verschränkte die Hände lässig hinter dem Kopf und lehnte sich in seinem Sessel provokant zurück.

»Ich habe dir schon mal gesagt«, empörte sich der Chefingenieur, »dass du mit deinen Spielchen den Hauptreaktor überlastest.«

»Ruhig Blut, Askelund. Wir leben alle noch. Das Schiff ist nicht auseinandergebrochen.«

»Das ist genug, Männer«, mischte sich die Erste Offizierin Ilyana Veyra ein. »Gehen Sie wieder an die Arbeit. Beide!«

Abwehrend hob Askelund die Hand und stampfte ebenso hastig aus der Zentrale, wie er hereingestürmt war. Jovanovic hingegen verzog beleidigt das Gesicht, ehe er sich wieder auf seine Steuerkonsole konzentrierte.

Rhodan warf einen Blick auf Konnor, der die Situation stoisch beobachtet hatte. Bestimmt war dem Kommandanten klar, dass die eben noch lebensbedrohlichen Umstände die Gemüter der Mannschaft erhitzt hatten und sie emotionaler reagierten als üblich. Deshalb hatte er dem Geplänkel und den kleinen Sticheleien einiger Zentralebesatzungsmitglieder wahrscheinlich nicht sofort Einhalt geboten. Trotzdem waren Disziplin und Gehorsam wichtige Regularien, die in schwierigen Situationen beachtet werden mussten.

»Sie können stolz auf Ihre Besatzung sein«, sagte Rhodan, um das Schweigen zu brechen.

»Meine Erste Offizierin ist eine große Stütze. Manchmal glaube ich, meine Crew fürchtet sich vor ihr mehr als vor mir.« Er setzte ein seltenes Lächeln auf. »Zurück zu Ihnen. Möchten Sie weiterhin mit Ihrer Familie auf Expedition gehen? Sie haben sich verletzt.«

»Es ist bloß eine Prellung«, sagte Rhodan, der die Sorge des Kommandanten rührend fand. »Was meinen Sie, müssen wir beachten?«

Die AENEAS sollte wie vereinbart so nah wie möglich an Chandoril heranfliegen, bis Rhodan mit seiner Familie genug Informationen aus der Bordpositronik über den Planeten gesammelt hatte, um allein in den Einsatz zu gehen.

»Fakt ist, dass dieses Kristallgebirge nur so riesig wachsen konnte, weil Neryth sehr hohe UV-Emissionen ins All strahlt.« Konnor zeigte ihm die Ergebnisse einer Berechnung, die auf Daten zur Entstehungsgeschichte des Nerythsystems fußte. »Das kann auch die Flora und Fauna des Planeten beeinflusst haben. Ansonsten brauchen Sie sich keine Gedanken um die Oberflächengravitation und den Sauerstoffgehalt der Atmosphäre sowie andere Umweltparameter machen. Die sind alle ausreichend erdähnlich, dass Sie sich unter normalen Bedingungen auch ohne Schutzanzüge auf Chandoril bewegen könnten.«

Perry Rhodan hätte sich noch gern länger mit dem Kommandanten ausgetauscht und sich in die Informationen vertieft. Aber der drängende Wunsch, endlich bei seiner Familie zu sein, war größer. Er hatte die Zentrale nur deshalb noch nicht verlassen, weil er auf Konnors Anordnung hin wie alle anderen im Leitstand die Untersuchung durch das Medopersonal abwarten sollte.

»Wenn Sie mich nicht länger benötigen, würde ich nun gern nach meiner Tochter und meiner Frau sehen.«

»Machen Sie das. Wir informieren Sie, sobald wir alle erforderlichen Daten über Chandoril gesammelt haben, damit Sie Ihren Einsatz gut vorbereitet beginnen können. Ich an Ihrer Stelle würde mein Kind allerdings lieber in die beste medizinische Betreuung nach Hause bringen, als es diesen Gefahren auszusetzen.«


12.

Die Cybora-Kinder

 

»Ich fühle mich nicht wohl«, sagte Myrr Sevenray. »Können wir bitte eine Pause machen?« Sie war hinter Kaél Zurn stehen geblieben und stützte die Hände mit einem Keuchen auf ihren Oberschenkeln ab. Schweiß rann über ihre Schläfen.

Kaél musste zugeben, dass der Aufstieg Richtung Gebirge sehr anstrengend war. Die tropische Luft erschwerte ihnen das Atmen. Sie hatten beschlossen, den Sauerstoff in ihren Einsatzanzügen für notwendige Situationen zu sparen und auch auf die Filterfunktion bei geschlossenem Helm zu verzichten. Denn Kaél hatte die Sorge, dass die Energievorräte ihrer Monturen nicht ausreichen würden. Ihr Beiboot war ein Wrack, und er wusste nicht, in welchem Zustand die anderen Landefahrzeuge waren. Ob ihre Freunde den Anflug überhaupt überlebt hatten.

Sie waren keine Ingenieure und hatten die Schutzanzüge nur auf Basis des Wissens, das sie aus dem Schulunterricht hatten, bei den Posbis in Auftrag gegeben. Sicherlich hätten sie einiges noch optimieren können. Am Ende aber hatten sie dem Erfahrungsschatz der Posbis vertraut. Allerdings hatten selbst die Maschinenwesen augenscheinlich nicht mit Problemen bei der Landung auf Chandoril gerechnet. Also waren auch sie wohl nicht so unfehlbar, wie Kaél immer gedacht hatte.

»Setzen wir uns fünf Minuten da hin.« Er deutete auf eine flachere Stelle auf dem Hügel im Dschungel.

Das Kristallgebirge war nach wie vor nicht in Sicht, aber Krevath versicherte ihnen, dass sie dem richtigen Pfad folgten.

»Benötigen Sie eine energiespendende Erfrischung?«, fragte Hildegard, nachdem sich Kaél zu Myrr gesetzt hatte.

Der zylindrische Roboter kam auf seinen grobstolligen Rädern meist nur sehr langsam voran. Manchmal blieb Hildegard sogar an einer Wurzel hängen und musste sie erst umrunden, um der Gruppe zu folgen. Das warf den Medoroboter stets ans Ende, während Krevath sie anführte.

»Ist es wieder eine Injektion?«, fragte Myrr.

»Ganz wie Sie wünschen. Ich kann es Ihnen auch als Getränk anbieten.«

Myrr nickte. »Das wäre mir lieber.«

Hildegards holografisches Gesicht formte ein Lächeln. Sie öffnete ihren Rumpf auf Brusthöhe und holte aus einer darin verborgenen Kammer ein Röhrchen mit violetter Flüssigkeit hervor.

Myrr beschnupperte die Substanz misstrauisch, als sie das Behältnis entgegennahm. »Riecht wie saure Butter.« Sie rümpfte die Nase.

»Es wird Ihnen schmecken«, versicherte der Medoroboter.

»Lass es zuerst mich probieren.« Kaél nahm ihr den Erfrischungstrank ab und kippte ihn in den Mund. Ein süßlicher Geschmack breitete sich auf seinem Gaumen aus. Kurz darauf spürte er die kühlende Wirkung des Getränks. »Trau dich, Myrr. Es ist wirklich gut.«

Hildegard überreichte dem Mädchen eine zweite Phiole und sammelte die leere von Kaél wieder ein.

Gerade als Myrr vorsichtig mit der Zungenspitze kostete, knackte etwas im Unterholz. Kaél sprang aus dem Sitz hoch.

»Was war das?« Angestrengt fixierte er das Dickicht. Erneut knackte es. Leider war es zu finster, um etwas zu erkennen.

Krevath drehte wie alle den Kopf in die Richtung, aus der das Geräusch kam. »Ich analysiere noch«, antwortete der spinnenartige Posbi. »Etwas stört meine Rechenfunktionen.«

Wieder ein Hypersignal?

»Lasst uns verschwinden«, flüsterte Myrr, die ebenfalls aufgestanden war und sich an Kaéls rechtem Arm festkrallte. Sie zog ihn rückwärts.

Kaél aber blieb stehen. Er schaltete den Scheinwerfer ein, der in seinen linken Einsatzhandschuh integriert war, und leuchtete die Blätterwand vor sich ab. Mit zittriger Hand suchte er nach der Geräuschquelle. »Vielleicht ist nur ein Ast abgebrochen.«

»Das war kein Ast.« Myrrs Stimme war kaum mehr als ein Hauch. »Das war schwer und langsam. Komm mit!«

Das Dickicht ringsum wirkte plötzlich enger, dichter. Wieder hörte Kaél ein Geräusch. Diesmal näher.

Schweres Atmen, feucht und schleppend. Etwas bewegte sich hinter den Büschen. Es war groß, bedrohlich groß.

Wenn Darrow oder ein anderer dieser Idioten sich da einen Spaß erlaubt, dann ...

Ein weiteres Knacken ertönte, dann ragte ein langer, dünner Gegenstand aus dem Dickicht hervor, überzogen von einer Haut so grau wie Nebel. Ihm folgte ein Körper, doppelt so groß wie der von Kaél, mit vielen Armen, die in ständiger Bewegung waren. In der Mitte des Gesichts öffnete sich sein Mund – jedenfalls etwas, das einem Mund ähnelte. Kein Ton drang heraus, nur ein feuchtes Zucken. Dahinter ragte eine Reihe von Saugknöpfen statt Zähnen auf.

Mittig auf der Stirn saß ein riesiges, facettenreiches Auge. Es schillerte in allen Farben, als Kaél den Lichtkegel seiner Hand darauf richtete. Alles in ihm schrie nach Flucht. Aber seine Füße waren wie festgefroren.

War dieses Wesen gefährlich oder nicht? Nahm es sie überhaupt wahr?

Myrr kreischte, als das Ungetüm einen weiteren Schritt auf sie zutrat und der Boden unter seinen schweren Beinen erbebte.

Alarmiert schob es seinen langen Hals vor, direkt auf das Mädchen zu. Kaél duckte sich instinktiv und trat unter dem Nacken zur Seite.

Wenige Zentimeter vor Myrrs Gesicht hielt das Monster seinen Kopf an und trompetete durch sein seltsames Maul. Dabei wurde Myrr von schleimigem Speichel getroffen – oder was auch immer es war, das aus dem Mund spritzte. Angeekelt wischte sie sich die Feuchtigkeit aus den Augen, drehte sich um und rannte weg. Das Tier nahm keinerlei Notiz von Kaél oder den beiden Robotern, sondern folgte Myrr. Mit schnelleren Schritten seiner sechs Hinterbeine, als man es ihm zugetraut hätte.

Myrr verschwand in der zunehmenden Dunkelheit des Abends. Die Lichtquelle um ihren Hals zuckte auf und ab. Sie fiel hin, versuchte sich aufzurappeln. Aber das Monster war so nah, dass sie weiter vorwärtskrabbelte, statt aufzustehen. Kaél hörte sie schluchzen, spürte die panische Angst in ihr.

Er nahm allen Mut zusammen, verdrängte ihre Gefühle und lief ihr hinterher. »Krevath, komm mit!«

Der kleine Posbi war ihre einzige Chance. Von Hildegard, die über jede zweite Wurzel stolperte, erwartete er sich keine Hilfe. Auch wenn sie im Gegensatz zu Krevath sicherlich über irgendeine Art Skalpell und damit Waffe verfügte. Aber würde ein Medoroboter überhaupt jemandem Schaden zufügen? Wie hatte Myrr Hildegard programmiert? Sie müsste es wissen, aber Myrr war gerade damit beschäftigt, ihr Leben zu retten. Kaél konnte von einer Dreizehnjährigen nicht erwarten, dass sie in dieser Situation logisch nachdachte, bevor sie handelte.

Myrr schrie erneut auf.

Als Kaél sie in der Dunkelheit wiederentdeckte, stand sie vor einem glitzernden Gebilde, einer Art Felsen aus Kristall. Der Anfang des Gebirges?

Das Monster hielt direkt hinter ihr an. Myrr presste sich mit dem Rücken ängstlich gegen das Gestein. Sie wimmerte, schloss die Augen.

»Mami ...«, flüsterte sie.

Das Ungetüm holte mit einem seiner vielen langen Arme aus.

Kaél musste rasch handeln, aber wie? »Krevath, hilf ihr!«

Der Posbi sprintete an ihm vorbei, sprang hoch und umklammerte die armähnliche Gliedmaße des Monsters. Krevath hielt sich mit zwei Beinen daran fest und hämmerte mit dem dritten auf das Fleisch ein. Aber das Untier reagierte nicht.

Plötzlich schoss etwas von rechts aus dem Dickicht. Es war kleiner als das Monster, wendiger, und trotzdem polterten seine Schritte auffällig laut über das kristalline Material unter Myrrs Füßen.

Ein weiteres Ungetüm der lokalen Fauna, das auf Beutejagd war?

Mit langen, scharfkantigen Armen griff das kleinere Wesen das große an. Im nächsten Augenblick sprang noch etwas mit einem unartikulierten Schrei aus dem Gestrüpp.

»Lass meine Freunde in Ruhe!«

Das ist Darrow!

Der stärkste Junge ihrer Gruppe schlug mit einem dicken Ast auf das Monster ein, das Myrr bedrohte, während – wie Kaél nun deutlich erkannte – Terminator ebenfalls mit ihm kämpfte. Zwei Macheten aus Titanstahl, scharf wie Rasierklingen, ragten anstelle von Armen aus dem Körper des Roboters. In der Dunkelheit wirkten sie wie silberne Blitze.

Das riesige Ungetüm ließ von Myrr ab und konzentrierte sich auf den Roboter.

Sein erster Schlag kam von links. Es hatte drei lange Krallen ausgefahren, mit denen es Terminator umstoßen wollte. Aber der Posbi duckte sich, rollte unter dem Hieb hindurch, sprang auf und rammte eine Machete in die Seite des Wesens. Aus der Wunde spritzte Flüssigkeit, aber das Monster konterte sofort mit einem Hammerschlag eines zweiten Arms.

Terminator wirbelte herum, führte die Macheten wie Schwerter. Die Titanklingen ritzten über drei Arme des Monsters, einer fiel funktionslos herab. Das Ungeheuer trompetete arrhythmisch. Es zog die verletzten Körperteile zurück, eine vierte Gliedmaße schnellte nach vorn, wickelte sich um den Arm des Posbis und zog fest daran. Terminator sprang hoch und schlug mit der freien Waffe zu. Er durchstach das Auge der Kreatur.

Alle Gliedmaßen des Monsters erschlafften abrupt, und es stürzte haltlos zu Boden.

Darrow hämmerte noch einige Male mit seinem Knüppel auf das Untier ein und versetzte ihm einen festen Tritt gegen den Leib, dann winkte er Myrr herbei.

Zögerlich stakste sie näher und fiel in seine Umarmung.

»Ist gut, Myrr«, sagte er leise. »Du bist in Sicherheit.«

Den sonst hart wirkenden Jungen in dieser fast zärtlichen Position zu sehen, war mindestens ebenso befremdlich für Kaél wie der Anblick des toten Monstrums.

Erneut raschelte etwas im Gebüsch. Kaél richtete alarmiert seinen Handscheinwerfer auf die Geräuschquelle.

»Dreh das Ding ab!«, raunzte Zayn Iquarra, der sich geblendet die Finger vor die Augen hielt. Die metallisch schimmernden Hautpartien in seinem Gesicht reflektieren das Licht.

Und er war nicht allein.

Kaél senkte erleichtert seine Hand. »Taro, Zayn, ihr lebt alle noch.«

»Natürlich, was dachtest du denn? Wir sind dank Neburs fabelhafter Navigation mit unseren Beibooten recht unbeschadet auf einem See gelandet«, verkündete Taro Jen, der neben seinem Freund aufgetaucht war.

»Das heißt, eure Raumfähren sind noch flugtauglich?«

»Richtig. Kleinere Mängel werden gerade von den Posbis behoben, die wir bei den Booten zurückgelassen haben«, bestätigte Zayn.

»Eures nicht?«, fragte Taro.

»Nein. Bei unserem Absturz wurde es irreparabel beschädigt.«

»Hoffen wir, dass es bei Yelva und Lyrie nicht auch so ist«, sinnierte Zayn Iquarra. »Sonst wird es eng an Bord.«

Kaél sah sich um. Darrow Myel hielt noch immer die zitternde Myrr Sevenray im Arm und streichelte über ihren Rücken. Er hatte also auch eine weiche Seite, die er aber selten zeigte. Zurzeit zählte Kaél fünf Personen, die sich auf die acht Sitze von zwei Beibooten aufteilen mussten. Rechnete er noch die Posbis hinzu, wurde Kaél Zurn rasch klar, dass jemand würde zurückbleiben müssen.

 

*

 

Yelva Crohn starrte müde in die Dunkelheit. Das Knarzen unter ihrem provisorischen Bett hielt sie wach. Es klang, als schlängele etwas an der Rinde der Bäume entlang. Sie drehte sich zur Seite. Lyrie Arbas lag eingerollt wie ein Embryo mit dem Rücken zu ihr. Ob die Geräusche des Walds sie ebenfalls am Schlafen hinderten, wusste Yelva nicht. Und sie hütete sich, ihre Freundin zu fragen und damit womöglich zu wecken.

Hinter ihnen saß Patch. Von seinem Körper ging ein mattes, grünliches Licht aus, das ihnen unter den Wipfeln der Bäume zur Orientierung diente. Er hielt die Umgebung im Blick. Er war ihr Beschützer, der einzige Halt in dieser beängstigenden Welt.

Sie steckten noch immer hoch oben im Geäst. Von den beiden Monden, die Chandoril umkreisten, war nichts zu sehen.

Wieder knarzte etwas unter ihnen. Yelva klammerte sich an dem Konstrukt aus Lianen und flechtenartigen Blättern fest, die Patch ihnen notdürftig als Schlafgelegenheit gebaut hatte. Einen Abstieg zum Boden hinunter hielt er weiterhin für zu gefährlich. Seine Sensoren orteten einige Lebensformen im mittleren Bereich der bis zu hundert Metern hohen Bäume. Von ihnen wollte er sich lieber fernhalten.

Auf der Höhe, wo Yelva sich mit ihren Begleitern einen Weg bis ins Kristallgebirge erkletterte, gab laut Patch hingegen nur kleinere Geschöpfe, die Insekten und Vögeln von Cybora ähnelten. Von ihnen ging keine Gefahr aus. Behauptete der Posbi jedenfalls.

Yelva vertraute Patchs Urteilsvermögen allerdings nur noch bedingt, seit sie während ihrer Klettertour ein reptilienartiges, unterarmlanges Tier erspäht hatte. Es war zum Glück sofort vor ihnen weggerannt. Trotzdem bedeutete diese Begegnung, dass durchaus auch mal größere Tiere in diese Waldetage vorstoßen mochten.

Sie drehte sich müde auf die andere Seite. Die Geräusche, die sie wach hielten, hatte sie noch nie zuvor gehört. Das war das Beunruhigendste an all dem. Ein metallisches Klacken näherte sich, wie Insektenbeine, die über Gestein liefen: schnell, chaotisch, dann wieder regungslos. Immer wieder, mal nah, mal fern. Aber nie ganz weg. Yelva wusste nicht, wie sie die Geräusche einordnen sollte. Waren sie harmlos oder gefährlich?

Die fremdartigen, dichten Baumkronen, die sie ursprünglich begierig hatte erforschen wollen, fühlten sich inzwischen an wie ein riesiges Spinnennetz, in dem sie gefangen war.

Yelva schloss ihre Augen, versuchte zwanghaft, einzuschlafen. Der Pickel in ihrem Gesicht juckte. Wie lächerlich! Auf der AXION hatte sie sich Sorgen gemacht, dass die anderen sie deshalb meiden würden. Nun wünschte sie sich nichts sehnlicher, als an einem sicheren Ort zu sein und nicht in diesem gruseligen Urwald. Mit oder ohne Pickel!

Ein tiefes, rhythmisches Grollen rollte wie eine Welle unter ihr hinweg. Als atme oder wälze sich etwas Gigantisches in der Tiefe vorbei. Sie zitterte, schlang die Arme fest um ihren Oberkörper.

Dir kann nichts passieren, Yelva. Alles ist gut. Das sind nur irgendwelche Tiere, die dich nicht finden können. Schlaf einfach ein. Morgen ist alles wieder in Ordnung.

Yelva spürte das Verlangen, nach unten zu blicken, wagte es aber nicht. Zwischen den riesigen Baumstämmen war Bewegung. Sie spürte es! Schatten glitten lautlos umher, als hätten sie keine feste Form. Vielleicht jagte ein Getier das andere.

Tagsüber hatte sie beobachtet, wie sich einige der Äste von allein bewegten. Nicht durch Wind – den gab es in dieser Baumkronenetage kaum. Sondern aus eigenem Willen.

Eine richtig schöne Blüte, die sie nach ihrer Mutter benennen wollte, hatte sie bislang nicht gefunden. Sie hoffte, dass der morgige Tag sie zumindest in die Nähe des Gebirges bringen würde. Denn ihre Finger waren vom ungewohnten Klettern trotz der Handschuhe bereits wund gerieben, ihr Einsatzanzug war voller Flecken sowie klebrigem Harz, und ihre Füße glühten in den Schuhen von der Anstrengung, der sie ausgesetzt waren.

Yelva hatte es daheim zwar geliebt, sich in Kletterparks auszutoben. Aber auf Cybora hatte sie einfach aufhören können, wenn sie nicht mehr wollte oder müde war. Auf Chandoril indes kletterte sie um ihr Leben. Schmerzen gehörten dazu. Sie war froh, dass sie geübt genug darin war und dass keiner von ihnen bisher abgestürzt war.

Irgendwann schlief Yelva doch ein. Ihr Kopf hämmerte, als sie jemand weckte. Es war Lyrie, die sie sanft an der Schulter rüttelte.

»Wir müssen weiter«, sagte ihre Freundin mit tiefen Ringen unter den Augen.

Yelva rieb sich über das Gesicht. Sie presste das Seil, das um ihren Bauch geschlungen war, an sich. Es war mit Lyrie und Patch verbunden, um einander beim Klettern abzusichern.

»Ich habe kaum geschlafen«, murmelte Yelva und rappelte sich hoch. Sie versorgte sich durch eine Injektion mit Flüssigkeit und Nahrung und absolvierte die nötigste Morgenhygiene.

»In etwa zwei Stunden werden wir das Kristallgebirge erreichen«, verkündete Patch. Dem Posbi hatte die schlaflose Nacht nichts ausgemacht. Er war noch immer so aktiv, wie Yelva ihn kannte.

Kurz darauf kletterte Yelva hinter Patch her. Der Dschungel dampfte. Feuchte Hitze legte sich wie ein nasser Lappen auf ihre Haut. Ihr Mund war wie ausgetrocknet, ihre Locken klebten an den Schläfen fest. Jeder Atemzug fühlte sich an, als müsse er durch ein nasses Tuch durchdringen.

In der Ferne schrie ein Vogel – oder etwas, das so klang, als wollte es ein Vogel sein.

Geh einfach weiter!, trieb sie sich an.

Der Stamm vor ihr war glatt, aber mit einer ockerfarbenen Substanz bedeckt. Wo sollte sie ihn berühren, um nicht abzurutschen? Sie suchte nach einem Weg, der halbwegs sicher aussah – dicke Lianen, ineinander verschlungen, und knorrige Auswüchse, die ihr als Tritte dienen konnten. Sie griff in den Schleim. Durch den Handschuh spürte sie nicht, wie sich das Zeug anfühlte. Es zog klebrige Fäden, als sie es wieder losließ.

Die Erschöpfung machte ihr zu schaffen. Jeder Muskel in ihrem Körper fühlte sich an, als würde er gegen sie arbeiten. Die Oberschenkel zitterten, in der linken Wade kündigte sich ein Krampf an. Ihre Oberarme schmerzten, sobald sie sie anhob. Sie fühlte sich wie eine alte Frau.

Yelva drehte sich nach Lyrie um. Ihre Freundin atmete schwer. Sie presste sich mit dem Rücken gegen einen Baumstamm, der in etwa den Umfang ihrer Körperlänge hatte.

»Ich brauche nur eine kurze Pause«, sagte sie.

»Geht es Ihnen nicht gut, Miss Lyrie?«, fragte Patch, der ebenfalls stehen geblieben war. Er klammerte sich mit seinen armähnlichen Körperteilen an einer dicken Liane fest.

»Wir sind diese Anstrengung nicht gewohnt«, antwortete Yelva und lehnte sich an einen Seitenast, der wie eine dürre Rippe aus dem Stamm ragte. Etwas blendete sie kurzzeitig. Die Sonne!

Ein schmaler Spalt im Blätterdach öffnete eine Sichtachse zum Himmel: blau, wolkenfrei und freundlich. Yelva genoss das Licht auf ihren Wangen, freute sich darauf, den Urwald bald zu verlassen.

Ein Schwarm flirrender Insekten kreiste plötzlich um ihren Kopf. Instinktiv wedelte sie ihn weg. Der Ast, an dem sie lehnte, senkte sich unter ihrer Last. Yelva suchte Halt auf dem rutschigen Untergrund, streckte die Arme zur Seite, erreichte eine Liane mit den Fingerspitzen und glitt daran vorbei.

Yelva schrie. Sie fiel in die Tiefe.

Der jähe Druck um ihre Taille gab ihr das Gefühl, mittig entzweigerissen zu werden. Von plötzlicher Übelkeit gepeinigt, erbrach sie sauren Magensaft. Hilflos hing sie mit allen vieren voran in der Luft. Ihr Haar juckte im Gesicht, war überall. Wie sehr hasste sie ihre unpraktische Lockenpracht in diesem Moment!

»Alles okay bei dir?«, hörte sie Lyries Ruf.

Etwas zog sie nach oben. Yelva fehlte die Kraft zum Antworten. Sie spürte irgendwann Hände, die sie an den Schultern packten, eine Umarmung, ein Zittern und Schluchzen. Nicht ihr eigenes.

»Ich dachte, ich hätte dich verloren.« Die Wangen von Lyrie Arbas waren voller Tränen. Sie umarmte ihre Freundin so fest, dass Yelva ächzte.

»Vorsichtig. Das Seil hat mich gequetscht.« Das Adrenalin in ihrem Blut ließ Yelva mechanisch antworten. Sie spürte den Schmerz kaum noch. Nur ihren rasenden Puls, der sich allmählich beruhigte. Sie hielt Lyrie fest im Arm und grub das Kinn in ihren Nacken.

Dann gab auch Yelva Crohn den Tränen nach.


13.

Perry Rhodan

 

»Gut, dass Sie gekommen sind, Mister Rhodan.« Elenya Sharif empfing ihn mit einem besorgten Blick am Eingang der Medostation. »Ihrer Tochter geht es wieder schlechter.« Der weiße Mantel der Chefärztin wallte, als sie sich umdrehte und zum Patientenbereich zurückeilte.

Perry Rhodan fühlte einen schweren Klumpen im Magen. Seine Besorgnis wuchs weiter, als er Thora Rhodan da Zoltral auf einem Stuhl in der Nähe eines leeren Krankenbetts vorfand. Ihre Schultern hingen leicht gebeugt herab, der Rücken war gekrümmt. So erschöpft hatte er sie zuletzt ... Er wusste gar nicht, wann er seine Frau überhaupt dermaßen geknickt gesehen hatte. Außer nach den Verlusten ihrer Söhne. Ein Medoroboter versorgte gerade eine Wunde an ihrer Schläfe.

»Mir geht es gut«, sagte Thora, als sie seinen Blick bemerkte. »Ich habe mir nur den Kopf gestoßen, als ich versucht habe, Nathalie in ihr Bett zurückzubringen. Mittlerweile ist sie wieder wach.« Sie deutete an das andere Ende des Raums.

Dort hantierte Nathalie Rhodan da Zoltral mit mehreren Holoprojektionen. Vor lauter Aufregung hatte Rhodan sie nicht gleich wahrgenommen. Erleichtert trat er zu ihr.

»Nathalie? Wie geht es dir?«, fragte er. Keine Antwort. Nicht eine Reaktion, dass sie ihn registriert hatte.

Die Mundwinkel seiner Tochter zuckten. Sie wanderten zu einem Lächeln nach oben, im nächsten Moment erschlafften sie wieder. Ihr Blick war in die Ferne gerichtet, jenseits der Hologramme, mit denen sie interagierte. Die Informationen, die sie in die Holobedienfelder eintippte, ergaben keinen Sinn. Wie benebelt schwankte sie mit dem Oberkörper hin und her.

»Was ist mit meiner Tochter?«, fragte Rhodan die Chefärztin und trat einen Schritt zurück.

»Nachdem sie die Holoprojektion des Kristallgebirges programmiert hatte, brach sie bewusstlos zusammen. Wir haben sie sofort auf einem Krankenlager stabilisiert und mit den Analysen begonnen. Wenig später ist sie wieder aufgestanden, und seitdem befindet sie sich in einem tranceähnlichen Zustand. Sehen Sie selbst.« Doktor Sharif schob ihm ein Hologramm zu. »Die neuronale Aktivität Ihrer Tochter ist massiv übersteigert. Ihr Hirn- und Nervensystem feuert sozusagen aus allen Rohren.«

Rhodan musterte die Daten und grafischen Aufbereitungen. Die Instrumente registrierten synchrone Impulssalven über sämtliche kortikalen Areale hinweg.

»Solche Messwerte zeigen sich normalerweise nur während eines epileptischen Anfalls. Bei Nathalie sind die Impulssalven jedoch hochgradig strukturiert und verlaufen rhythmisch. Das ist sehr ungewöhnlich. Litt ihre Tochter jemals an Epilepsie?«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Sie war ein gesundes Kind. Wir wissen aber nicht, was ihr in der Zeit widerfahren ist, als wir von Nathalie getrennt waren.«

Sharif brummte nachdenklich. »Neben dem Kortex feuern auch Stammhirn, Kleinhirn und das limbische System simultan, als ob das gesamte Nervensystem in eine Art Resonanzschwingung versetzt worden wäre. Ich habe dergleichen noch nie gesehen. Darf ich die Werte Ihrer Tochter für Studienzwecke aufzeichnen? Vielleicht helfen die Daten Nathalie in Zukunft.«

Thora trat neben die beiden. »Wir stimmen Ihrem Vorschlag zu, außer Nathalie hat etwas dagegen, sobald sie wieder ansprechbar ist. Oder bist du anderer Meinung, Perry?«

»Die letzte Entscheidung trifft unsere Tochter. Sie ist erwachsen. Ich würde es natürlich begrüßen, wenn das Auswerten ihrer Gehirnaktivität zu einem für Nathalie förderlichen Ergebnis führt.«

»Wissen Sie, das ist noch nicht alles, was bei Ihrer Tochter aus der Norm fällt. Nathalies Synapsen zeige keinerlei Anzeichen von Erschöpfung. Vielmehr scheint eine temporäre Potenzierung stattzufinden. Gesteigerte Neurotransmitter-Ausschüttung, erhöhte elektrische Leitfähigkeit entlang der Myelinscheiden, sogar Anomalien in den Gliazellen. Nathalies Gehirn arbeitet nicht in Fragmenten – es arbeitet als Ganzes, kohärent, wie ein überdimensionales Holoprojektionsnetz.«

»Aber sie wirkt total entrückt, fast somnambul«, äußerte Thora irritiert.

»Korrekt. Physiologisch befindet sie sich aber auf einem Höhepunkt der Leistungsfähigkeit, der weit jenseits menschlicher Normen liegt. Sie leidet unter keinem Mangel. Im Gegenteil. Eher an einem Überschuss an neuronaler Energie.«

Plötzlich verharrte Nathalie in ihrer Bewegung, und ein gequälter Laut drang aus ihrem Mund. »Mom!«, schrie sie und sackte in sich zusammen.

Thora Rhodan da Zoltral stürmte an Rhodan vorbei, fing ihre gemeinsame Tochter auf und hielt sie fest in den Armen. »Ich bin hier, bei dir, Nat.«

»Ich habe schreckliche Angst, Mom«, murmelte Nathalie und schluchzte. Ihr ganzer Körper zitterte, während sie ihr Gesicht in einer Hand vergrub und den Kopf gegen die Stirn ihrer Mutter lehnte. »Etwas stimmt nicht ... mit mir. Ich ... verliere mich. Wer bin ich?«

Rhodan brach der Anblick fast das Herz. Seine Tochter so verwirrt und verletzlich zu sehen, machte ihn traurig. Laut den Schilderungen seiner Frau war Nathalie nach den Ereignissen auf Olymp geradezu aufgeblüht. Doch das schien offenbar nur ein Strohfeuer gewesen zu sein.

Er fühlte sich hilflos. Doch Rhodan musste nun eigentlich stark sein. Für sie alle. Einen klaren Kopf behalten. Der Fels in der Brandung sein. Wieso fühlte sich das alles gerade so schwer an? Es fiel ihm wesentlich leichter, den Kopf für ganze Völker hinzuhalten, als das Leid seiner Tochter ertragen zu müssen.

»Die Vitalwerte Ihrer Tochter fallen gerade rapide ab.« Doktor Elenya Sharifs Stimme klang professionell, aber ihre Miene verriet, dass sie ratlos war, was sie als Nächstes tun sollte.

Nathalie Rhodan da Zoltral baute ab. Es bestand kein Zweifel, dass sie diese körperliche und geistige Belastung nicht lange überleben würde. Perry Rhodan war klar: Sie mussten dringend etwas unternehmen.

»Thora, bring Nathalie zu unserer Maxi-Space-Disk. Ich rede mit Kommandant Konnor. Wir brechen so rasch wie möglich nach Chandoril auf und finden heraus, was die Hypersignale mit Nathalies Zustand zu tun haben.«


14.

Elina Darvos

 

Elina Darvos hatte die Beine auf den Tisch vor sich gelegt und lehnte lässig in ihrem Sessel. Sie war im Gemeinschaftsraum des Schiffssicherheitsdienstes mit Aon-Adharc allein. Vor ihrem besten Mitarbeiter wagte sie auch mal, auf die korrekte Etikette zu verzichten. Er war ihr Vertrauter, seit sie an Bord der AENEAS arbeitete, ein Freund der ersten Stunde.

Der in dunklen Grüntönen gehaltene Raum war karg eingerichtet. Neben einem Speisen- und Getränkeautomaten sowie einem vier Meter langen Besprechungstisch mit Sesseln enthielt er lediglich eine bequeme Sitzecke für bis zu fünf Personen. Dahinter führte eine Tür in einen modern eingerichteten, angrenzenden Trainingsraum mit Hygienezellen.

Nach dem holprigen Einflug ins Nerythsystem hatte Darvos ihre Mitarbeiter zu Patrouillen ausgeschickt, um auf den Schiffsdecks nach dem Rechten zu sehen. Sie selbst gönnte sich eine kurze Pause, nachdem sie Nathalie Rhodan da Zoltral erfolgreich gestellt hatte.

Aon-Adharc schraubte an dem Paralysator herum, den Rhodans Tochter bei der Verfolgungsjagd ruiniert hatte. Da er sowohl ein Waffennarr als auch handwerklich begabt war, empfand er es als sinnvolle Freizeitbeschäftigung, die Waffe in ihre Einzelteile zu zerlegen.

»Das hat keinen Zweck. Du kannst das Ding nicht mehr reparieren«, sagte Darvos genervt. »Am Ende löst du noch einen Schuss und paralysierst dich oder mich. Darauf habe ich keine Lust.«

»Keine Sorge, Elina. Ich weiß, was ich tue.« Aon-Adharc kaute angestrengt auf der leicht aus dem Mund gestreckten Zunge. Das tat er immer, wenn er sich konzentrierte.

Darvos verdrehte die Augen. Sie warf einen faustgroßen Trainingsball an die Decke und fing ihn wieder auf. Bei jedem Aufprall ertönte ein Ploppen.

»Kannst du das bitte unterlassen, Elina? Das Geräusch stört mich.«

Sie seufzte und rollte den Ball stattdessen zwischen ihren Fingern. Dabei dachte sie an die vergangenen Stunden zurück.

Nathalie wäre ihr fast entkommen. Ihr Instinkt hatte Darvos geholfen, die Tobsüchtige doch noch rechtzeitig aufzuhalten, aber das zählte nicht bei jedem. Wenn sie ihrem alten Ausbilder von ihrer Taktik erzählt hätte, hätte sie dafür nur eine patzige Antwort erhalten.

Frauen werden von ihren Gefühlen geleitet, hatte er gern zu ihr gesagt. Das müssen Sie sich abgewöhnen, Darvos. Sonst können Sie Ihre Karriere beim Sicherheitsdienst gleich aufgeben.

Wie sehr hatte sie ihn für diese lächerliche Behauptung gehasst! Gleichzeitig war das ein Ansporn gewesen, ihrem Ausbilder zu beweisen, dass Frauen sehr wohl für den Dienst geeignet waren. Emotionale Intelligenz war ein taktischer Vorteil. Wer Menschen lesen konnte, konnte auf sie eingehen und musste seltener Gewalt anwenden. Aber das hatte er nicht verstanden.

Idiot, dachte Darvos. Sie hatte nach Beendigung der Akademie eine steile Karriere vorgelegt. Dass dabei auch ein paar Zufälle mitgespielt hatten, war Schicksal gewesen. Zuerst hatte sich ein Konkurrent bei einer gemeinsam angestrebten Stelle während des Eignungstests das Bein gebrochen und war deshalb für den Posten auf einem Raumschiff als zeitweilig untauglich eingestuft worden. Dann hatte sie einen weiteren Kollegen wegen eines formalen Fehlers in seiner Bewerbung um dessen Platz auf der AENEAS gebracht. Bei keinem der beiden Vorfälle hatte sie Schuld gehabt. Trotzdem war sie immer die zweite Wahl gewesen, wie man ihr stets mitgeteilt hatte, und das fühlte sich bitter an. Am Ende hatte Kommandant Konnor ihren Instinkt aber als Begabung anerkannt und ihr den Posten der Sicherheitschefin an Bord angeboten.

Darvos war es deshalb sehr wichtig, alles richtig zu machen und zu beweisen, dass sie ihre Position verdient hatte. Sie wollte Konnor nicht enttäuschen und würde alles dafür tun, um die Sicherheit an Bord zu gewährleisten.

Ich hoffe, diese Nathalie hat sich wieder unter Kontrolle. Ihr zu vertrauen, wäre ein Fehler. Dass ihre Eltern zu ihr stehen, ist nur logisch, beweist aber, dass sie nicht rational denken können. Perry Rhodan und seine Frau Thora wollen bestimmt nur das Beste – auch für ihr Kind. Aber das macht sie angreifbar. Weil Gefühle im Spiel sind. Und da ist es egal, ob man ein Mann oder eine Frau ist.

»Elina, was hast du?«

Die Frage riss sie aus ihren Gedanken. »Hm?«

»Du ziehst ein Gesicht, als wolltest du jemanden verprügeln. Bist du immer noch sauer, dass diese Nathalie so viel Schaden an Bord angerichtet hat?«

»Gut erkannt. Du hast den Posten als mein persönlicher Psychologe verdient.« Sie griff nach ihrem dunklen Pferdeschwanz und führte die Spitze an ihr Kinn. Es kitzelte wohltuend.

»Sei nicht albern«, sagte er.

»Ich halte sie für eine Gefahr«, gestand sie und ließ ihr Haar wieder los. Angespannt setzte sie sich auf. »Konnor vertraut darauf, dass die Fesselfelder in der Medostation genügen, um sie im Zaum zu halten. Aber Doktor Sharif weigert sich, Nathalie unter permanenter Narkose ruhig zu halten. Wer weiß, ob sie noch mal durchdreht. Ich muss die Sicherheit an Bord gewährleisten.«

»Du bist zu streng zu dir, Elina. Der Einflug ins Nerythsystem hat weitaus mehr Schäden an der AENEAS angerichtet als Nathalie Rhodan da Zoltrals Gewaltausbruch. Das ist etwas, das du nicht beeinflussen konntest.«

»Schon, aber eine Person zu stellen, die andere gefährdet, ist meine Aufgabe. Deine übrigens auch.«

»Das habe ich nicht vergessen.« Er presste die Lippen beleidigt aufeinander und legte die Waffe auf den Tisch. Mit einem leisen Quietschen schob er seinen Sessel beim Aufstehen zurück und kam zu ihr herüber. »Du hast dringend eine Entspannung nötig«, sagte er und zog ihren Rücken zurück in die Lehne. Sofort grub er seine Hände in ihren Nacken.

Elina Darvos seufzte. »Das ist unfair«, sagte sie.

»Sei froh, dass ich vor meiner Ausbildung im Sicherheitsdienst einige medizinische Kurse absolviert habe.«

»Fällt das nicht unter ein Hobby von dir?«, fragte sie.

Er lachte. »Ja, ich schraube gern an Menschen und Dingen herum. Und jetzt halt die Klappe, bevor ich mich wieder meiner Waffe widme statt deinem sturen Stiernacken.«


15.

Die Cybora-Kinder

 

Nach dem stundenlangen Halbdunkel des Dschungels blendete ihn das ungewohnte Sonnenlicht. Beeindruckt musterte Kaél Zurn die neue Umgebung.

Vor ihm erhob sich das Kristallgebirge: ein vor allem von Neryths ungewöhnlich starker UV-Strahlung geformtes geologisches Wunder. Die verschieden hohen Gesteinsformationen bestanden vollständig aus gewachsenen, riesenhaften Kristallen, manche so groß wie Türme, andere filigran wie Glasadern. Sie erinnerten Kaél an feine, spitze Eisenspäne, die von einem Magneten in die Luft gezogen wurden. Manche waren seltsam wendelartig gestaltet, wie durch einen fremden Willen gebildet. Unzählige Zylinder, Quader und Rhomboeder vermengten sich mit klassisch gezackten Kristallgebilden. Sie waren meist hexagonal, kubisch oder tetragonal strukturiert – aber auch tafelig, säulig bis nadelig.

Jeder Mineraloge hätte sich mit dieser Vielfalt an Formationen ein ganzes Leben lang beschäftigen können. Kaéls Vater, der sich in seiner Freizeit gern mit Geologie und Mineralien befasste, hätte viel dafür bezahlt, um diesen Anblick zu erleben.

Neryths Licht brach sich in den oberen Felsen, schimmerte dort bläulich bis violett. An manchen tiefer gelegenen Stellen wechselte das Farbspektrum zu Rot- und Gelbtönen.

Zayn Iquarra verschwand hinter einem zylinderartigen, volltransparenten Kristall und zog Grimassen. Sein Gesicht veränderte sich dabei von lang und schmal bis hin zu dick und breit.

»Hast du Spaß?« Darrow Myel verschränkte die Arme vor der Brust.

Zayn schlenderte hinter der Felsformation hervor. »Ja, sieht witzig aus. Nach den Strapazen der vergangenen Tage ist Lachen nie verkehrt.«

Darrow brummte unzufrieden und berührte den Kristall. »Fühlt sich irgendwie gut an.« Er stellte sich in Kampfposition, das linke Bein nach vorn gerichtet, das andere mit quer gesetztem Fuß dahinter. Mit der zur Faust geballten Rechten schlug er in das Gebilde. Ein dumpfes Geräusch ertönte. Darrow verzog keine Miene.

»Hat das wehgetan?«, fragte Zayn.

»Nein. Ich weiß, was ich tue«, behauptete Darrow. »Ich wollte testen, wie stabil die Kristalle sind. Das Ding hat nicht mal einen Riss.«

»Was dachtest du denn?« Taro Jen trat neben die beiden. »Du Idiot hättest dir die Hand brechen können. Drischst du daheim auf Cybora auch auf jeden Felsen ein?«

»Halt die Klappe, du Waschlappen! Ich trainiere jeden Tag und schlage auch ab und zu auf stabile Bretter. Das härtet ab. Aber so ein schlaksiger Typ wie du kann das wohl nicht nachvollziehen.«

»Willst du damit sagen, dass ich schwach bin?« Taro baute sich vor dem etwas größeren Jungen auf.

»Hört auf, Jungs!« Kaél trat zwischen die beiden und drängte sie auseinander. »Wir haben Wichtigeres zu tun, als uns wegen einer Meinungsverschiedenheit zu prügeln. Wir müssen die anderen finden.«

»Ich spüre sie immer noch nicht.« Myrr Sevenray, die das Geschehen aus dem Hintergrund verfolgt hatte, zitterte. Ihre großen, blauen Augen verstärkten den Eindruck, mit einem hilflosen, schutzbedürftigen Kind zu reden.

»Bestimmt geht es ihnen gut.« Kaél wollte keine weiteren Zweifel in der Gruppe aufkommen lassen. »Folgen wir dem Ursprung der Signale.«

»Vielleicht sind Yelva und Lyrie längst dort und lachen uns aus, weil wir so lange gebraucht haben.« Mit einem Grinsen stolzierte Zayn an Darrow vorbei.

»Das würde Yelva ähnlich sehen«, sagte Darrow, der sich gern mit dem Mädchen stritt.

Kaél ging mit Krevath voran. Der Posbi berechnete einen Weg, der sie schnellstmöglich zur Quelle der Hyperimpulse bringen sollte.

»Sie haben mehrere Möglichkeiten, an Ihr Ziel zu gelangen.« Krevath zeigte Kaél seine Analysen. »Je nachdem, ob Sie einen einfacheren Aufstieg wünschen oder über Felsformationen klettern möchten.«

»Wir müssen eine Zwischenlösung finden. Myrr sieht nicht so aus, als ob sie gut klettern kann. Hildegard scheint mit rauem Untergrund ebenfalls Probleme zu haben.«

»Der Posbi kann umprogrammiert werden, allerdings würde ein Umbau von Hildegards Fortbewegungsmöglichkeiten Zeit kosten.«

»Dann nehmen wir lieber einen Weg, der für alle zu bewältigen ist. Niemand muss sich unnötig in Gefahr bringen. Ich will nicht, dass jemand bei einem gewagten Kletterversuch in die Tiefe stürzt.«

Niemand hat daran gedacht, unsere Anzüge mit Antigravtechnik auszustatten.

Und die Zeit drängte. Kaél wollte die Signalquelle endlich erreichen und herausfinden, was es damit auf sich hatte, sowie erfahren, wo die verbliebenen Mädchen waren. Ging es ihnen gut? Wieso hörte er sie nicht?

Er umrundete einen scharfkantigen Quader, setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Der Boden war an vielen Stellen rau und uneben. Vereinzelt gab es aber auch Pfade, die wie ausgetrocknete Bachläufe anmuteten. Vielleicht waren intensive Regenfälle für diese Formationen verantwortlich. Im Moment registrierten Kaéls Sensorimplantate jedoch kein Wasservorkommen in der Nähe.

Der Aufstieg gestaltete sich mühselig und langwierig. Kaél und seine Begleiter klammerten sich an Fortsätzen der Kristalle fest, wenn eine Stelle steiler wurde. Manchmal gaben sie nach und brachen ab. Dabei zersplitterten sie in Einzelteile wie ein Glas, das zu Boden fiel. Die meisten dienten ihnen aber als stabile Griffe.

Ein leises Summen erfüllte die Luft. Es wurde immer präsenter, je weiter sie ins Gebirge stiegen.

»Woher kommen diese Geräusche?«, fragte Kaél den Posbi, der die Führung übernommen hatte.

»Die Töne werden von piezoelektrischen Spannungen in den Kristallen erzeugt, zum Beispiel wenn die Temperatur fällt.«

»Hört sich gruselig an«, sagte Zayn Iquarra, der mit Myrr hinter ihm war. »Als hätte das Gebirge ein Eigenleben.«

»Oder ein Bewusstsein.« Myrrs Blick war schläfrig.

»Mich irritieren eher diese kaleidoskopartigen Muster.« Taro deutete auf einen Bereich über ihnen.

»Neryths Strahlung bricht sich in den Kristallen und formt diese Gebilde.« Krevath ging unbeirrt weiter.

»Sie sind wunderschön«, säuselte Myrr. »Und beängstigend.«

»Du hast vor allem Angst«, sagte Darrow genervt.

Manchmal war Myrr Sevenrays melancholische Stimmung wahrhaftig anstrengend. Aber genauso war es mit Darrow Myels aggressiver Grundhaltung.

Kaél ignorierte die beiden und setzte seinen Weg fort. Er registrierte die Gedanken der anderen trotzdem. Jeder war bei sich, nach außen hin still, aber innerlich in Aufruhr. Plötzlich war Taro verschwunden. Oder besser gesagt, seine Stimme in Kaéls Kopf.

Als Kaél stehen blieb und sich umblickte, fand er ihn nicht. »Wo ist Taro?«

Auch die anderen drehten sich nun um. Hildegard, die das Schlusslicht der Gruppe bildete, war etwas weiter unten, zwischen zwei spitz nach oben ragenden Kristallen zu sehen.

»Taro!« Kaél wurde übel. Plötzlich spürte er ihn wieder, kurz bevor Taro hinter einem massiven Kristall hervorkletterte.

»Ich bin hier. Was ist los?«, fragte der Junge verwundert.

»Ich habe dich nicht mehr wahrgenommen. Erst wieder, als du hinter dem Kristall hervorgekommen bist. Wieso warst du dort?«

»Ich wollte die Gegend erkunden.«

»Du solltest lieber unseren Weg nehmen. Krevath hat die sicherste Route berechnet.«

»Nebur war bei mir. Er hätte mich gewarnt. Ich bin nur einen kleinen Umweg gegangen.«

»Mach das bitte trotzdem nicht noch mal!«, maßregelte Kaél ihn.

»Ja, Vater«, murmelte Taro Jen.

Kaél Zurn atmete tief durch und überging den Spott.

Können die Kristalle unsere Mentalverbindung stören? Das würde erklären, weshalb wir Yelva und Lyrie nicht hören. Aber bedeutet das auch, dass wir die Kontrolle über die Posbis verlieren?

Unsicher, ob er diese Frage für sich behalten sollte, beschloss er, weiterzugehen. Er wollte die anderen warnen, aber nicht erneut für Unruhe sorgen. Krevath, Terminator und Hildegard immerhin folgten ihren Befehlen noch.

Er hoffte, dass es so blieb.

 

*

 

»Ich sehe Licht. Dort vorn.« Yelva Crohn spürte neue Energie in ihren Armen und Beinen.

Sie verdrängte die Müdigkeit in ihren Muskeln und kletterte der Lichtquelle entgegen. Das Blätterlaub öffnete sich vor ihnen und ermöglichte eine Panoramasicht auf das Kristallgebirge. Von ihrem Sturz hatte sie sich inzwischen erholt.

»Wir haben es geschafft, Lyrie.« Erleichtert betrachtete sie die in Blautönen schimmernden Felsen, die sich jenseits des Urwalds erhoben.

Sie hielt sich am letzten Baumstamm fest, der zwischen ihnen und dem entfernten Gebirge lag. Vorsichtig balancierte sie einen vorkragenden Ast entlang, um noch mehr zu sehen. Unter ihr breitete sich ein Tal aus, in dem sich die finalen Ausläufer der Waldflora mit den ersten Kristallen des Gebirges vermengten.

»Wie kommen wir dort hinüber?«, fragte Lyrie Arbas. »Da liegen mehrere Hundert Meter ansteigendes Bergmassiv vor uns. Wir können nicht hinüberfliegen. Wir müssen nach unten klettern.«

»Ich sehe sie!« Yelva unterdrückte einen Freudensprung. »Da sind Kaél und die anderen. Sie müssen es sein. Posbis begleiten sie.« Sie deutete auf ein paar Gestalten, die sich in dem hellen Gebirge bewegten.

»Du hast recht.« Lyrie japste. »Kaél! Myrr! Taro!«

Ihre Rufe verhallten. Keins der genannten Kinder blieb stehen.

»Wir sind zu weit weg. Sie hören uns nicht. Auch nicht in unseren Gedanken. Wir müssen näher ran.« Yelva überlegte. »Patch, könnten wir uns hinüberschwingen?«

»Ich benötige ausreichend Material, um reißfeste Seile zu binden.«

»Wir helfen dir beim Suchen. Worauf müssen wir achten?«

»Die Lianen dürfen nicht hohl sein und müssen einen Durchmesser von zwei bis drei Zentimetern haben. Benutzen Sie die Messer in Ihrer Ausrüstung, um die Lianen zu durchtrennen, aber seien Sie bitte vorsichtig. Mein medizinisches Wissen ist begrenzt, falls Sie sich verletzen.«

»Ich wusste gar nicht, dass wir Messer in den Anzügen dabeihaben«, staunte Lyrie.

»Haben Sie nicht die Bedienungsanleitung gelesen, Miss Lyrie?«

»Äh, nein, Patch.«

»Egal. Ich wusste auch nichts davon«, sagte Yelva.

Sie kletterte mit Lyrie zurück in den Urwald. Dort sammelten sie möglichst viele mehrere Meter lange Lianen und brachten sie Patch. Der kleine Posbi flocht das zusammengetragene Material zu solide wirkenden Langseilen.

»Wird das reichen?«, fragte Lyrie, die eins der Taue prüfte. Patch hatte sie zu einem hohen Stapel in der Nähe des Stamms zusammengelegt. Dort war der Ast so breit, dass alle genug Platz hatten, um neben dem Haufen zu stehen.

»Ich möchte es probieren. Was muss ich tun?«, fragte Yelva.

Patch zeigte zum Gebirge. »Ich werfe das Seil wie ein Lasso, um die Kristallspitze dort drüben zu erreichen. Es wird uns dann als Sicherungsseil dienen. Das nennt man Fixseilquerung.«

»Du scheinst dich damit gut auszukennen.«

»Ich habe die Pläne für Ihren Kletterpark auf der AXION analysiert und mit unserem Borddatenmaterial verglichen.«

»Wieso hast du das getan?«

»Um Ihnen dienen zu können, war es meinen Berechnungen zufolge wichtig, Ihr Interesse für diesen Parcours zu verstehen. Es käme übrigens noch eine andere Methode infrage: eine Tyrolienne. Dabei handelt es sich um eine Seilrutsche für den schnellen Personentransport. Dazu müsste ich den jenseitigen Fixpunkt des Tragseils an einer tieferen Gesteinsspitze montieren. Das Seil wird dann üblicherweise mit einem Flaschenzugsystem auf Spannung gebracht. Sie gleiten anschließend mithilfe einer Rolle am Seil entlang. Mitunter sehr rasch. Daher benötigen Sie als Abbremshilfe eigentlich zusätzlich ein Fangseil. Da uns aber eine Person am Ziel fehlt sowie eine nötige Reibungsbremse, werde ich ein zweites gespanntes Seilstück am Zielpunkt anbringen, indem ich es um das Hauptseil wickle. Ich nutze dazu einen Prusikknoten und ...«

»Äh, ich verstehe nur noch die Hälfte, Patch«, gestand Lyrie Arbas. »Wenn die Fachsprache nicht wichtig ist, sorg einfach dafür, dass alles funktioniert.«

»Kein Problem, ich habe genug Daten, um einen sicheren Übergang für Sie zu bauen. Geben Sie mir nur ein paar Minuten Zeit.«

Yelva spähte nervös durch das Blätterwerk vor ihr. Die anderen Kinder stiegen immer weiter von ihnen weg. »Wir verlieren sie, wenn wir uns nicht beeilen.«

Patch arbeitete bereits mit Hochgeschwindigkeit an den Seilen. Es war schwer zu erkennen, was genau er tat, aber er ließ sich nicht unterbrechen. »Zwei Minuten und dreiundvierzig Sekunden noch, Miss Yelva.«

Unruhig verfolgte sie den Weg ihrer Freunde weiter. Keine hundert Meter unter der fernen Gruppe schimmerte etwas, als fiele der Lichtschein der Sonne auf eine Spiegeloberfläche.

Was ist das?

Immer mehr Reflexionen warfen seltsame Schatten an die Stelle, die Yelva beobachtete. Etwas bewegte sich dort. Zuerst langsam, dann zunehmend zügiger. Als wälze sich ein Stück des Bergs selbst durch die Kristallwelt.

»Patch? Beeil dich. Da stimmt etwas nicht.«

Der Posbi kam zu ihr. »Zurücktreten bitte.«

Er stellte sich an den Rand des Astes, der unter dem Gewicht des Roboters ins Wippen geriet. Patch trat wieder einen Schritt nach hinten, hob den seilführenden Arm und schwang ihn. Mehrmals und immer schneller. Die Gliedmaße rotierte so irritierend flink, dass Yelva wegsehen musste.

Patch warf seine Konstruktion aus. Langsam, wie ein Vogel, der über die Winde segelte, bewegte sich das Seil durch die Luft. Yelva hielt angespannt den Atem an. Das Tau knallte gegen eine Kristallspitze und rutschte ab.

»Oje!«, schrie Patch und zog es mit hastigen Bewegungen wieder zu sich. »So ein Unglück. So ein Malheur ... Ich Tollpatsch!«

Er startete einen zweiten Versuch. Dieses Mal traf die Schlinge ihr Ziel. Patch lief zurück zum Baumstamm und umrundete ihn mehrmals. Geschickt spannte und verknotete er das Seil am oberen Fixpunkt ihrer Tyrolienne.

»Möchten Sie, dass ich die Konstruktion zuerst teste, oder möchten Sie sofort hinüber? Ich könnte das Seil notfalls wieder zurück hochklettern, aber das würde uns etliche Minuten kosten.«

»Wir haben keine Zeit für einen Test.« Yelva deutete auf das Ding, das ihren Freunden immer näher kam. »Ich muss sie warnen. Wie funktioniert es?«

Patch wickelte ein kürzeres Seil um ihren Körper, um die Taille, die Brust, die Schenkel. Sie ließ es geschehen.

»Schneller!«, befahl sie.

»Halten Sie sich hier fest, und lösen Sie diesen Knoten. Aber erst, nachdem Sie am Ziel sicheren Halt gefunden haben.«

Yelva blickte in die Tiefe, spürte Angst. Ihr Herz raste. Sie durfte nicht an sich denken. Sie musste ihre Freunde retten.

Yelva Crohn sprang. Dieses Mal fühlte es sich nicht wie ein Sturz an. Ihr Magen rebellierte trotzdem.

 

*

 

»Habt ihr das gehört?« Taro Jen blieb stehen und lauschte. »Da hat jemand geschrien.«

Myrr Sevenray hob den Blick. »Ja. Es klang wie ein Mensch.«

»Vielleicht eins der Mädchen«, sagte Darrow Myel. »Sie sind in Gefahr.«

»Aber in unserer Nähe.« Kaél Zurn stieg die paar Schritte abwärts, die er vorausgegangen war. »Von wo kam der Schrei?«

»Hallo?«, rief Taro. Sein Echo brach sich mehrfach an den Kristallen.

Kurz war es still. Dann hörte er eine Stimme, schwach und doch in der Nähe. »Kaél! Myrr!«

»Das ist Yelva«, stellte Zayn Iquarra fest. »Wo bist du?«

»Passt auf!«, kam ihre Antwort irgendwo aus dem Gebirge.

Hinter den vielen Spitzen, Quadern und Nadeln sah alles gleich aus. Taro versuchte, sie gedanklich zu orten, aber diese seltsamen Kristalle störten ihn dabei.

Plötzlich fuhr Nebur herum. Etwas ratterte über den Boden. Taro wurde geblendet. Überall brach sich Licht. Was geschah da?

Ein tiefes Dröhnen vibrierte in den Kristallen. Taro spürte die Erschütterungen bis in seine Knie.

Terminator stapfte an ihm vorbei und versperrte ihm kurz die Sicht. Als Taro Nebur wieder erspähte, hatte der Posbi unter seinen Flügeln zwei humanoide Arme ausgeklappt – mit langen Messern.

Welche Geheimnisse verbarg dieser Posbi noch? Taro hatte ihn nicht programmiert. Nebur hatte sich selbst gebaut. Inwieweit er dabei auf Taros Wünsche eingegangen war, wusste der Junge nicht.

Was lauerte dort drüben? Er konnte nichts erkennen. Doch! Da war Bewegung in den Kristallen. Bewegte sich der Berg selbst?

»Etwas verfolgt euch!«, hörte er Yelva Crohns Warnung. Sie erschien plötzlich irgendwo über ihnen. Ihr Gesicht wirkte erschöpft, und um ihren Körper waren mehrere Seile gebunden. Sie deutete zurück zu den Lichtblitzen.

Taro konzentrierte sich. Die Spiegelungen nahmen Form an. Etwas Großes baute sich vor ihnen auf. Es war ein Wurm, ein riesiger Wurm mit filigranen, winzigen Beinchen. Sie schabten über den Boden und wirbelten Kristallstaub auf. Taro begriff: Dieses Monstrum war für die glatten Wege verantwortlich, die sie entlanggegangen waren und die sie für ausgetrocknete Bachläufe gehalten hatten.

»Zur Seite!«, schrie Zayn, als das halb aufgerichtete Vieh vorwärtsstürzte.

Taro sprang hinter einen Kristallfelsen. Der Boden erbebte, als der Wurm mit einem Hammerschlag aufprallte. Feinste Kristallsplitter zerbarsten in seiner Nähe und fielen klirrend zu Boden. Elektrische Blitze schossen durch die Luft. Einer verfehlte Taro nur knapp.

Terminator richtete seine Macheten auf den Wurm und hieb zu. Ergebnislos. Ein Blitz traf den Roboter. Er zuckte, drehte seinen Kopf wild im Kreis, die Macheten rotierten planlos und lebensbedrohlich um ihn herum.

Der Wurm kroch vorwärts. Die transparenten Membranen zwischen seinen winzigen Gliedmaßen kratzten über den Boden und brachen wie ein Prisma irisierend das Sonnenlicht. Geblendet drehte sich Taro weg und hastete hinter einen trichterförmigen Kristall in Deckung.

Er suchte Nebur. Der Roboter bewegte sich nicht. War er auch von einem Blitz getroffen worden? Nein, er analysierte anscheinend nur. Seine Augen leuchteten.

Taro hörte Schreie, Befehle, Warnrufe. Kamen sie von Kaél? Die Worte überschlugen sich mit den Gedanken der anderen, die in Fetzen zu ihm drangen. Die Umgebung störte ihre Verbindung, verursachte Unterbrechungen ihrer geistigen Verschmelzung. Alles ging so schnell! Er suchte nach einem Mantra, um seinen Herzschlag zu beruhigen, aber die Aufregung verwirrte ihn.

Darrow lockte die Mädchen zu sich. Er hatte ein Versteck zwischen mehreren wendelförmigen Kristallen gefunden. Lyrie! Taro spürte Lyrie und Myrr bei Darrow. Yelva war irgendwo höher oben. Er entdeckte sie auf einer Plattform. Verzweifelt schleuderte sie Kristallbrocken nach dem Wurm. Patch war bei ihr. Er zertrümmerte Kristalle zu Geschossen und bewarf das Monstrum ebenfalls.

Terminator war wieder betriebsbereit. Er versetzte dem Wurm mehrere Hiebe. Das Vieh grollte. Die Membranen an den Füßen traten in Wechselwirkung mit den piezoelektrischen Eigenschaften der Kristalle. Erneut schossen Blitze zwischen den Kristallen hin und her. Einer traf Hildegard. Der Posbi heulte auf, gab ratternde Geräusche von sich. Dann erschlafften die Arme des Medoroboters.

Taro verfluchte das Vieh. Wann immer es sich nicht mehr regte, verschmolz es wegen seiner spiegelartigen Haut optisch mit der Umgebung. Es war dann schwer, es noch mit Blicken zu erfassen, und die Macheten richteten nichts gegen das Ungeheuer aus. Dennoch hämmerte Terminator weiter. Erkannte das der Roboter nicht?

Dann begriff Taro: Der Posbi lockte den Wurm von den Kindern weg.

Gleichzeitig leuchteten Neburs Augen auf. Er drehte den eulenartigen Kopf und folgte dem Wurm mit seinen bekrallten Füßen. Zielstrebig näherte er sich einem Kristall, legte seine Arme darauf und kratzte darüber. Ein Geräusch ertönte, ähnlich wie zuvor aus dem Wurmwesen. Dann schoss ein Blitz durch die Kristallformationen, gleißend hell.

Terminator sprang zurück. Der Blitz traf den Wurm und schüttelte ihn durch. Die Energieentladung hüpfte über den langen, dicken Leib und verlor sich dann irgendwo im Gebirge. Das Monstrum quietschte, fast so schrill wie ein Vogel. Plötzlich stieg Rauch aus dem Wurm, und übel riechende Dämpfe verpesteten die Luft.

Der Blitz hatte den Wurm verletzt, vielleicht sogar getötet. Er regte sich nicht mehr. Seine Haut färbte sich stellenweise grau, und aus einem schmalen Spalt auf seinem hinteren Leib tropfte silbrig glänzender Glibber.

»Weg hier, schnell!«, rief Kaél. Seine Stimme war wie ein Befehl.

Taro gehorchte, umrundete den Kristall und presste sich Schritt für Schritt seitwärts an dem Wurm vorbei. Seine Zehen berührten das Monstrum fast. Endlich erreichte er die anderen.

Nebur war bei ihnen. Terminator auch.

Krevath deutete voraus. »Weiter. Sie müssen weiter!«

Taro folgte ihnen. Nur Hildegard blieb zurück. Sie war irreparabel zerstört. Niemand musste es aussprechen, es war eindeutig. Und keiner fragte, ob der Wurm wirklich tot war. Alle wollten nur schnellstmöglich weg. Bevor er vielleicht aus einem kurzen Schlaf erwachte. Taro glaubte das nicht. Aber es mochte andere geben, die im Gebirge lauerten. Man sah sie nur nicht, sie waren ein Teil der Kristallwelt.

Taro hingegen war ein Störfaktor. Er gehörte nicht an diesen Ort. Die anderen auch nicht. Sie mussten alle weiter, die Signalquelle finden und sie erforschen. Dann zurückkehren, irgendwie. Er dachte an die Landung. Und an die beschädigten Beiboote. Sein Hirn ratterte von einem Gedanken zum nächsten.

Sie stießen zu Yelva Crohn und Patch.

Myrr Sevenray umarmte das Mädchen und schluchzte. »Bin ich froh, dich zu sehen!«

Darrow Myel warf Yelva einen Blick zu, sagte aber nichts.

Manchmal glaubte Taro, dass Darrow Yelva nur ärgerte, weil er sie mochte und ihre Anerkennung wollte. Sie aber ließ ihn stets kalt abblitzen. Auch nun begrüßte sie ihn nicht.

Die Gedanken in seinem Kopf rasten weiter und vermengten sich mit denen seiner Freunde. Ihrer Angst, ihrer Freude, einander wiederzusehen. Dazu kamen Fragen, die gestellt werden wollten, für die aber momentan die Zeit fehlte.

Wo wart ihr? Was ist mit eurem Beiboot passiert? Wo sind die fehlenden Roboter? Was war das für ein Geschöpf? Was lauert noch auf Chandoril?

Die Posbis hatten nur wenig Fauna erwartet. Aber die war offenbar monströs und tödlich.

Ihm wurde kalt. Taro versuchte, den Vorfall zu verarbeiten, und rezitierte ein Mantra, während sich Schweigen über die Gruppe legte.

Kurz darauf hielten sie an.

»Ich habe etwas gefunden, Mister Kaél.« Krevath deutete auf ein klaffendes Loch im Gebirge. Kobaltblau verlor es sich in tiefer liegender Schwärze. Mit scharfkantigen Rändern, aber einem glatten Boden. Es war riesig, wie künstlich in den Berg geschlagen. Ein Zufluchtsort des von einer Spiegelhaut bedeckten Riesenwurms? »Die Quelle der Hypersignale liegt in dieser Höhle.«

»Wir werden Licht benötigen«, sagte Kaél Zurn und betrat die Dunkelheit als Erster.

Taro Jen folgte ihm wie ferngesteuert.


16.

Perry Rhodan

 

Perry Rhodan eilte aus der Medostation zurück in die Zentrale. Er musste mit Darius Konnor persönlich sprechen. Ihr Aufbruch durfte nicht länger hinausgezögert werden. Er brauchte die Freigabe des Kommandanten.

Als er den Leitstand betrat, lag eine knisternde Stille in der Luft. Ein Blick auf das Haupthologramm genügte, um den Grund dafür zu erkennen. Rhodan blieb wie versteinert stehen.

Das darf nicht wahr sein! Bitte nicht ...

Ein riesiges Würfelschiff mit zwei Kilometern Kantenlänge umkreiste den Zielplaneten. Die Oberfläche des Raumfahrzeugs war ein diffuses Zusammenspiel aus Kratern, Bergen und asymmetrischen Kanten. Es gab keinen Zweifel daran, wem dieses Gebilde gehörte. Für einen Moment musste Rhodan an das Würfelschiff denken, mit dem die Posbis die sieben entführten Cybora-Kinder transportiert hatten und das in der Korona der Sonne Zoryath explodiert war. Das Gigantkonstrukt im Holo glich dem anderen aufs Haar. Andererseits sahen alle Fragmentraumer der Posbis nahezu gleich aus.

»Was macht ein Posbischiff in der Nähe von Chandoril?« Langsam näherte er sich dem Kommandanten. Die Energie, mit der Rhodan in die Zentrale geeilt war, verpuffte bei dem Anblick, der sich ihm bot.

Die AENEAS hatte sich im Nerythsystem hinter einem Gasriesen positioniert, dessen gigantische Masse in Kombination mit einem sehr starken Magnetfeld dem terranischen Schlachtkreuzer eine ideale Deckung und hohen Ortungsschutz bot.

»Wir hatten Glück, dass unsere Fernsensoren den Fragmentraumer rechtzeitig entdeckt haben, bevor die Posbis auf uns aufmerksam geworden sind. Zumindest gehen wir davon aus, dass sie unsere Ankunft nicht bemerkt haben.« Konnor musterte Rhodan. »Sind Sie immer noch sicher, dass Sie nach Chandoril wollen? Die Anwesenheit der Posbis weist auf eine Falle hin. Vielleicht sind sie sogar die Urheber der Hypersignale.«

»Meine Pläne haben sich nicht geändert. Aber Nathalies Zustand hat sich sehr verschlechtert. Ich muss der Sache auf den Grund gehen. Wir möchten deshalb sofort aufbrechen.«

»Ich verstehe. Falls Sie Unterstützung benötigen – es haben sich einige Freiwillige gemeldet, die bereit wären, Sie auf Ihrer Mission zu begleiten.«

Rhodan war froh, dass Konnor ihm sein Vorhaben nicht komplett ausreden wollte.

»Der Mut Ihrer Mannschaft ist bewundernswert. Ich bedanke mich bei allen, möchte jedoch niemanden unnötig in Gefahr bringen.«

»Sie sind sehr umsichtig, Mister Rhodan. Wenn Sie erlauben, stelle ich Ihnen stattdessen ein paar Kampfroboter zur Verfügung.«

»Dieses Angebot nehme ich gern an.« Rhodan betrachtete den Fragmentraumer nachdenklich. »Werden Sie das Nerythsystem verlassen, wie besprochen, sobald wir losgeflogen sind?«

»Die Umstände haben sich verändert. Wir bleiben daher zur Beobachtung hier, in der Deckung dieses jupiterähnlichen Gasplaneten. Wenn das Posbischiff Ihnen Probleme bereitet, werden wir Ihnen, wenn nötig, den Weg freihalten.« Konnor berührte stolz sein Steuerpult. »Die AENEAS wird Ihr Schutzengel sein.«

»Vielen Dank.« Rhodan schüttelte Darius Konnor herzlich die Hand. »Ich mache mich mit meiner Familie nun auf den Weg. Passen Sie gut auf Ihr Schiff auf.«

»Das werde ich.« Der Kommandant ließ seine Finger los. »Kommen Sie heil zurück, Mister Rhodan. Und sammeln Sie so viele Informationen über Chandoril wie möglich. Wenn dieser Planet interessant für die Posbis ist, sollte er auch uns interessieren. Meine Leute werden währenddessen den Fragmentraumer unter Dauerbeobachtung halten. Wir werden Sie aber nicht anfunken, solang keine Notsituation eintritt. Denn ich möchte vermeiden, dass die Posbis uns entdecken, bloß weil sie ein Funksignal von uns aufgeschnappt haben.«

»Da bin ich ganz Ihrer Meinung«, pflichtete Rhodan ihm bei.

Dann verließ er das Kommandozentrum der AENEAS und eilte einige Decks höher zu der Schleuse, die Nathalie Rhodan da Zoltral beschädigt hatte. Die Techniker an Bord hatten das Innenschott zwischenzeitlich repariert. Rhodan konnte den Zugang daher ohne Probleme nutzen und das im Hangar wartende Raumboot betreten.

Thora Rhodan da Zoltral saß schon startbereit in der Maxi-Space-Disk vor dem Navigationspult der Polkanzel, als Rhodan dazustieß. Seine Tochter war auch vor Ort und bei Bewusstsein, hing aber mit teilnahmslos gesenktem Blick auf ihrem Sitz. Ihr langes, weißes Haar wirkte ungepflegt und starr. Die vielen Falten im Gesicht, die dürren, knorrigen Hände und die gekrümmten Schultern – das alles passte zu dem Eindruck, den Rhodan gegenwärtig von ihrer inneren Haltung hatte. Sie wirkte auch äußerlich wie die alte Frau, die sie im Grunde war. Trotzdem war sie sein Kind.

Wenn man Perry Rhodan mit Nathalie Rhodan da Zoltral verglich, hätte man nicht geglaubt, dass er der Vater war und sie die Tochter. Denn er hatte nach wie vor das Aussehen eines nur etwa vierzigjährigen Manns, obwohl er schon vor mehreren Hundert Jahren geboren worden war. Bei Thora war es ähnlich. Denn sie waren beide relativ Unsterbliche, ihr Alterungsprozess war schon früh angehalten worden. Sie hatte nichts von ihrer jugendlichen Schönheit eingebüßt. Nathalies aktuelles Erscheinungsbild indes gab Rhodan eine Vorstellung davon, wie Thora als Greisin aussehen würde. Er verdrängte diesen Gedanken und nahm Platz.

»Konnors Leute haben ungebetene Gäste im Nahorbit von Chandoril geortet«, sagte er.

»Da erzählst du mir nichts Neues, Perry.« Thora startete die Maxi-Space-Disk. Sie deutete auf ein Hologramm zu ihrer Linken. »Ich habe den Fragmentraumer im Blick. Drück mir die Daumen, dass unsere Tarnung nicht auffliegt und wir die Oberfläche von Chandoril ohne Zwischenfälle erreichen.«

»Ob ein Spiegelfeld ausreichen wird, um uns vor den Posbis zu verbergen?«

Ein modifiziertes Prallfeld, das bestimmte elektromagnetische Frequenzbereiche um das Diskusboot herumlenkte und es somit optisch oder für Radarfrequenzen und Ähnliches unsichtbar machte, war eine einfache Tarnfunktion, die fast jedes Raumfahrzeug anwenden konnte. Aber würden sie damit auch hoch entwickelte Maschinenwesen mit positronisch-biologischer Intelligenz täuschen?

»Wenn wir unsere Energieemissionen maximal reduzieren, werden sie uns nicht finden. Ich habe schließlich nicht vor, mit grell gleißenden Schutzschirmen und voll aufgedrehten Triebwerken einen Zickzackkurs mit halber Lichtgeschwindigkeit durchs System zu fliegen und gleich mehrere Hyperraumsprünge zu absolvieren. Ein klug geplanter Schleichflug genügt vollauf. Uns kann nichts passieren. Vertrau mir!«

»Das tue ich. Ich weiß, dass du eine herausragende Pilotin bist!«

Rhodan überließ seiner Frau die Steuerung der Maxi-Space-Disk. Er konnte von seinem Platz aus jederzeit eingreifen, falls es zu Problemen kam. Aber er wollte, wie ärztlich verordnet, sein geprelltes Handgelenk nicht unnötig belasten. Im Moment konzentrierte er sich auf das Posbischiff und wertete die Daten der Passivortung aus. Dazu nutzte er die Linke und verbale Befehle oder eine sparsame Handgestenbedienung seiner Positronikkonsole.

»Kommandant Konnor hat uns übrigens fünf Kampfroboter geschickt«, sagte Thora, während sie die AENEAS verließen. »Wir werden sie hoffentlich nicht brauchen.«

Die nächsten Stunden Unterlichtflug zogen sich für Rhodan wie ein geschmackloser, alter Kaugummi. Ihre Befürchtung, dass der Fragmentraumer ihnen Probleme bereiten könnte, bewahrheitete sich nicht. Thora achtete sorgsam darauf, jede Deckung von Asteroiden, Materiewolken und anderen Objekten zu nutzen, die einen Ortungsschutz versprachen. Außerdem steuerte sie Chandoril so an, dass der Posbiwürfel stets auf der gegenüberliegenden Seite des Planeten war.

»Wir tauchen in wenigen Sekunden in die Atmosphäre von Chandoril ein«, kündigte die Arkonidin endlich an. Sie schaltete sämtliche nun nicht mehr benötigten Bordsysteme ab. Diese erneute Minimierung von Energieemissionen und der Ortungsschutz der Planetensphäre würden hoffentlich verhindern, dass die Maschinenwesen sie am Ende doch noch entdeckten. »Haltet euch lieber fest. Die Instrumente kündigen einen rauen Abstieg an.«

»Das Leben mit dir war seit jeher eine Achterbahnfahrt«, scherzte Rhodan.

Thora prustete. »Manchmal habt ihr Männer einen eigenartigen Humor.«

Sie aktivierte einen schwachen Prallschirm, um die Luftreibung deutlich zu verringern. Trotzdem wurde die Maxi-Space-Disk heftig durchgeschüttelt.

»Deine Flugkünste waren schon mal besser.«

Rhodan unterstützte seine Frau, indem er fortwährend die Leistungsparameter des Feldtriebwerks und der Antigravaggregate nachjustierte, die sie für einen kontrollierten, primär areodynamischen Sinkflug benötigten.

»Ich hatte auch schon angenehmere Begleitung, die sich zu benehmen wusste.« Thora Rhodan da Zoltrals Stimme klang angestrengt. Sie kämpfte damit, die geplante Route und eine stabile Fluglage beizubehalten.

Aber die Instrumente an Bord hatten plötzlich Aussetzer. Einige sonderbare normal- und hyperenergetische Fremdeinflüsse beeinträchtigen die Systeme des Raumboots. Blitze entluden sich an der Außenfläche der Maxi-Space-Disk. Graue Wolkenfetzen versperrten ihnen die Sicht auf die Planetenoberfläche. Sie flogen direkt in ein dramatisches Gewitter.

Rhodan wurde mit einem Fehlercode konfrontiert, der ihn daran hinderte, seine Frau weiterhin zu unterstützen.

»Beschleu...nigung redu...zieren«, stammelte die Hauptpositronik. »Not...landung ini...tiieren. Empfeh...le Auto...pilot.«

»Nichts da!«, rief Thora. »Ich schaffe das.«

Ein Großteil der Holokontrollen im Leitstand des Raumboots fiel aus. Perry Rhodan versuchte, mit seiner geprellten Hand ein manuelles Schaltpult zu erreichen. Aber die Vibrationen an Bord waren so stark, dass er ins Leere griff. Im Außenbeobachtungshologramm näherte sich der Urwald des Planeten mit rasender Geschwindigkeit.

»Ich sage es nicht gern, Thora.« Seine Stimme klang holprig. »Aber wir stürzen ab.«


17.

Die Cybora-Kinder

 

Ein tiefes Grollen zog sich durch den Berg. Die kobaltblauen Kristalle reagierten mit einem Klirren. Elektrizität lag spürbar in der Luft. Irgendwo weiter vorn schoss ein gegabelter Blitz durch das Höhlensystem.

Kaél Zurn blieb stehen. Der Brustscheinwerfer seines Einsatzanzugs erhellte eine Strecke von etwa fünf Metern. Er hätte die Reichweite erhöhen können, wollte aber Energie sparen. Krevath ging am Rand dieses Lichtkreises vorneweg und leuchtete den Weg gute zwanzig weitere Meter aus.

»War das wieder ein Wurm?«, fragte Lyrie Arbas leise.

»Ich orte keinerlei Hindernisse vor uns«, antwortete Krevath. »Einen Wurm, auch wenn er durch seine spiegelartige Haut optisch mit der lokalen Umgebung verschmilzt, würde ich schon allein wegen seiner Masse deutlich registrieren.«

»Und wenn deine Sensoren wieder durch Störeinflüsse beeinträchtigt werden?«, fragte Lyrie skeptisch.

»Ich habe mich mit den anderen Posbis vernetzt. Unsere gemeinsame Leistungsfähigkeit hat sich dadurch erheblich verstärkt, unsere Ortung wurde präziser. Wir empfangen die Hypersignale nach wie vor, sie behindern uns aber merklich weniger.«

»Wir registrieren allerdings etwas anderes, Entfernteres, Miss Lyrie«, eröffnete ihnen Patch. »Lebensformen in den Tiefen des Höhlensystems.«

»Wann genau wolltet ihr uns diese Information mitteilen?« Darrow Myel klang wütend. Er kaute auf einem Energieriegel herum. Die leere Verpackung knüllte er zusammen und warf sie zu Boden.

»Willst du das da echt liegen lassen?« Yelva Crohn deutete entsetzt auf den Müll.

»Siehst du hier irgendwo einen Reinigungsroboter oder einen Abfalleimer? Ich habe keine Lust, das Zeug mit mir rumzuschleppen.«

»Können diese Lebensformen uns gefährlich werden?«, fragte Kaél laut, um die Aufmerksamkeit der Gruppe wieder auf Wichtigeres zu lenken.

»Wir berechnen noch die Wahrscheinlichkeiten.« Krevath spiegelte auf dem Anzeigeareal seines Rumpfs die Gesichtszüge der Kinder.

Das tat er oft, vielleicht um sie zu beruhigen. Bei Darrow und Yelva funktionierte es jedoch nicht. Die beiden starrten einander immer noch böse an.

Kaél wollte seine Freunde nicht verunsichern, war innerlich aber höchst alarmiert. Nervös rieb er die Fingerspitzen seiner linken Hand aneinander, um die Anspannung in seinem Körper abzuleiten.

»Machen Sie sich keine Sorgen, Miss Lyrie«, beschwichtigte Patch. »Wir werden einen Weg nehmen, der uns an den Bewohnern des Höhlensystems weit vorbeiführt.«

»Aber wie könnt ihr sicherstellen, dass ihr jede der Lebensformen rechtzeitig bemerkt? Den Wurm draußen habt ihr ja auch nicht entdeckt.«

Die Posbis schwiegen eine Weile.

»Der Wurm barg in seinem Körper eine hohe Menge an Kristallstaub«, erläuterte Krevath schließlich. »Wir nehmen an, dass diese Spezies sich unter anderem davon ernährt. Wegen dieser Substanzkonzentration kam es zu Messstörungen unserer Warnsysteme. Aber wir haben aus dieser Begegnung gelernt und unsere Sensorparameter an diese Besonderheit angepasst.«

»Gehen wir endlich weiter, oder halten wir uns noch lange mit Spekulationen auf?« Darrow wippte ungeduldig mit einem Fuß. »Terminator soll vorausgehen. Im Dunkeln. Und wir dämpfen unser Licht.«

»Wir wissen doch nicht mal, ob die Lebewesen in diesem Höhlensystem Licht überhaupt sehen können. Es gibt Tiere, die sind blind, weil sie ihr gesamtes Leben unter der Oberfläche verbringen«, gab Yelva zu bedenken.

»Trotzdem sollten wir nicht unnötig auf uns aufmerksam machen«, beharrte Darrow.

»Dann solltest du beim Reden auch deine Stimme dämpfen. Man hört dich nämlich bestimmt bis zum Grund dieses Bergs. Und du solltest deinen Müll aufheben«, rügte ihn Yelva Crohn.

Darrow Myel setzte zu einer Erwiderung an, wurde aber von Zayn Iquarra mit einem Kopfschütteln daran gehindert.

Kaél Zurn schickte die Posbis voraus und folgte ihnen.

 

*

 

»Du hast gesagt, wir umgehen die Lebensformen.« Yelva Crohns Stimme überschlug sich vor Schreck.

Vor ihnen waren wie aus dem Nichts fünf dürre, an Gottesanbeterinnen erinnernde Wesen aufgetaucht. Sie hatten lange, halbmondförmige Schädel mit elliptischen Augen an den Seiten, die im Lichtschein der Anzugscheinwerfer der Kindergruppe funkelten. Ihre sechs Arme endeten in scherenartigen Fortsätzen mit glasfaserdünnen Krallen. Still ruhten sie auf ihren kräftigen Hinterläufen, mit denen sie sich am Boden festhielten.

Krevath stand den Wesen direkt gegenüber. Er produzierte seltsame Töne: ein Brummen, ein Surren, dann ein Klirren. War er von den unheimlichen Gestalten hypnotisiert worden? Kontrollierten sie den Posbi vielleicht?

Die vorderste Kreatur legte den Kopf schief. Leise, schnatternde Geräusche drangen aus ihrem schmal geöffneten Mund. Er erinnerte an ein Fischmaul.

Yelva spürte, wie der Boden vibrierte, und hatte das Gefühl, dass die Kristalle die Laute des Wesens verstärkten. Ekelerregende Laute, die Yelvas Phantasie ankurbelten. Als brächen Eierschalen auf oder etwas häute sich – oder menschliche Knochen splitterten.

»Sie fragen uns, ob wir Leben des Himmels sind«, übersetzte Krevath.

»Du verstehst, was diese Laute bedeuten?«, staunte Darrow Myel erstaunt. »Auf mich wirken sie wie Tiere, primitiv. Tragen sie überhaupt Kleidung?«

»Seit wann ist das ein Indiz für intelligentes Leben?« Yelva maß ihn mit einem bösen Blick.

Kaél Zurn trat vor. »Sag ihnen, wir kommen zwar vom Himmel, wissen aber nicht, ob sie das Gleiche damit meinen wie wir.«

Krevath gab einige Laute von sich, die Yelva kaum hörte. Er kommunizierte mit den Fremden, tauschte sich mit ihnen aus.

»Die Leirus bitten uns, ihre Gäste zu sein. Wir haben nichts von ihnen zu befürchten. Sie sind ein friedfertiges Volk.«

»Bis sie uns fressen wollen«, murmelte Myrr Sevenray.

»Wir müssen die Gastfreundschaft ausschlagen«, sagte Kaél. »Aber vielleicht können sie uns helfen, zum Ursprung der Hypersignale zu gelangen.«

Nach einem weiteren Austausch gab Krevath eine Antwort. »Sie sind nicht sicher, ob wir das Lied des Schöpfers meinen. Aber sie beharren eindringlich darauf, dass wir ihnen bitte folgen.«

Die Leirus bewegten sich sternförmig auseinander und umzingelten die Kinder und Posbis.

»Ich denke nicht, dass ihre Einladung noch eine Bitte ist«, flüsterte Yelva Kaél zu.

»Seien Sie unbesorgt, Miss Yelva«, mischte sich Patch ein. »Sie bieten uns mit dieser Formation lediglich Schutz an. Es ist ihnen sehr wichtig, Sie den anderen zu präsentieren. Ich glaube, die Leirus halten Sie für ihre Schöpfer.«

»Uns?« Darrow klappte den Mund auf. »Wir sehen denen nicht mal ansatzweise ähnlich, aber die halten uns für ihre Götter?«

»Der Gedanke, ein Gott zu sein, gefällt mir irgendwie«, sagte Zayn Iquarra mit einem Lächeln. »Was haben wir zu verlieren? Hey, wir sind vielleicht die Ersten, die Kontakt zu dieser Spezies haben. Wie flashig ist das bitte?«

»Du hast recht«, sagte Lyrie Arbas. »Die Leirus machen keinen gefährlichen Eindruck auf mich. Und sie wissen von den fünfdimensionalen Impulsen. Vielleicht können sie uns damit helfen.«

»Sich mit Einheimischen anzufreunden, ist immer der richtige Weg.« Taro Jen stellte sich zu Zayn und Lyrie. »Sie kennen womöglich die Geschichte hinter den Hypersignalen.«

Myrr enthielt sich einer Meinung. Sie war müde und wollte keine Entscheidungen treffen. Das konnte Yelva ihren Gedanken überdeutlich entnehmen. Skeptisch stimmte Yelva selbst der Einladung der fremdartigen Geschöpfe aber zu.

»Wieso habt ihr uns eigentlich nicht vor ihrem Auftauchen gewarnt?«, fragte sie Patch leise.

»Die ... ehm ... Umstände haben sich geändert«, antwortete der Roboter unsicher. »Wir haben unüberwindbare Unterbrechungen in den meisten Gängen geortet und sind dem für Sie ungefährlichsten Weg gefolgt. Es bestand eine fünfundfünfzigprozentige Chance, ungesehen an den Leirus vorbeizukommen, die wir übrigens auf Basis unserer Analysen als harmlos eingestuft hatten.«

»Ihr hättet uns eure Entscheidung trotzdem mitteilen müssen.«

»Verzeihen Sie, Miss Lyrie. Wir haben aus der Situation gelernt und werden Sie in Zukunft umgehend über Anpassungen unserer Pläne informieren.«

Yelva hoffte, dass dies keine leere Versprechung war.

 

Die Leirus führten sie in eine große Höhle. In die meterhohen Wände waren wabenförmige Ausbuchtungen gebaut, die vermutlich als Wohnstätten dienten. Sie wurden mit schmalen Wegen verbunden, die aus dem Kristallgestein geschlagen waren. Aus vielen der Waben traten kleinere und größere Leirus hervor. Manche hielten larvenartige Bündel in den Armen. Yelva fragte sich, ob es sich dabei um Haustiere oder die jüngsten Nachkommen der Spezies handelte.

Vielleicht kommen Leirus als Larven zur Welt und häuten sich wie Insekten, während sie wachsen und ihre Körperform verändern.

Das Schnattern, Klirren und Kratzen im Gewölbe wurde immer lauter. Yelva benötigte keinen Übersetzer, um zu erkennen, dass ihre Ankunft sich gerade unter den Leirus herumsprach.

»Man heißt Sie willkommen«, sagte Krevath. »Wenn ich die Signale richtig deute, löst Ihre Ankunft eine fast ekstatische Freude aus.«

Zayn stolzierte mit einem breiten Grinsen neben Lyrie her, die sich mit staunendem Blick umsah. Während der Junge sich in der Anbetung der Fremden sonnte, hätte sich Yelva am liebsten irgendwo vergraben. Sie hasste es, in der Öffentlichkeit im Mittelpunkt zu stehen. Das kannte sie zur Genüge von den unzähligen Veranstaltungen, zu denen ihre Mutter sie ständig schleppte. Ob Yelva wollte oder nicht.

»Das sind echt viele Leirus«, sagte sie. »Konnten wir sie von der AXION aus nicht orten, weil sie im Innern des Kristallgebirges leben?«

»Ihre Vermutung ist korrekt«, bestätigte Patch.

Yelva drosselte ihr Tempo. Myrr Sevenray war die gesamte Zeit still hinter ihr hergegangen.

»Vielleicht können wir die Leirus kontrollieren – wie die Posbis?«, fragte Myrr nun.

»Das sind Lebewesen, Myrr. Ich glaube nicht, dass es bei ihnen funktioniert. Wenn dem so wäre, hätten wir auch den Wurm kontrollieren können.«

»Es war nur ein Gedanke.«

Einer, der Yelva nicht mehr losließ. Die Leirus konnten ihnen dienlich sein, ihnen vielleicht sogar dabei helfen, geeignete Ressourcen für die Beibootreparaturen zu finden. Mittlerweile wussten alle, dass ihnen nur zwei halbwegs intakte Raumfähren für die Rückreise zur AXION zur Verfügung standen. Wenn sie nicht sämtliche Roboter zurücklassen wollten, mussten sie sich etwas einfallen lassen. Aber war es moralisch in Ordnung, jemanden zu kontrollieren? Sie teilte ihre Gedanken mit den anderen.

Die Leirus wirken wie Tiere auf mich, meinte Darrow Myel.

Wer andere Lebewesen leichtfertig zu »Tieren« erklärt, erwiderte Lyrie mental, setzt sie nicht nur herab, sondern spricht ihnen Verstand, Würde und Wert ab. So etwas ist pure Arroganz. Mit solchen Kategorisierungen deklariert man andere Spezies als minderwertig und legitimiert sich selbst, sie so zu behandeln, wie es einem passt. Respektlosigkeit beginnt selten mit Gewalt, sondern meistens mit Aussagen wie deinen, Darrow!

Solang wir den Leirus keinen Schaden zufügen, fände ich die Idee gar nicht schlecht. Zayn zuckte mit den Schultern. Wir dürfen sie nur nicht in Gefahr bringen.

Lasst uns diese Möglichkeit im Hinterkopf behalten, äußerte Kaél. Aber vorerst möchte ich mit ihnen reden, ohne sie zu kontrollieren.

Die Leirus geleiteten sie in eine angrenzende Grotte. Dort erhob sich in der Mitte ein gigantischer, symmetrischer Kristall, von dem nadelförmige Zacken in alle Richtungen abstanden. Darauf hockte ein Leiru, dessen Haut fast so reflektierend war wie bei dem Spiegelwurm. Er hielt sich mit einem Bein und drei Armen am höchsten Auswuchs des Kristalls fest.

»Das ist der Anführer der Leirus«, sagte Krevath. »Einer ihrer Ältesten.«

»Richte Grüße und Dank für die Einladung an ihn aus, und sag ihm, dass wir darum bitten, die Quelle der Hyperimpulse sehen zu dürfen«, wies Kaél den Posbi an.

Yelva Crohn fühlte sich von den schimmernden Kristallwänden beobachtet. Die Lichtkegel ihrer Anzugscheinwerfer erhellten fast die gesamte, blassblau irisierende Grotte. Ununterbrochen vernahm sie schlürfende, vibrierende Klänge. Sie wusste nicht, ob sie von den Leirus stammten oder von anderen Lebewesen, die das Tunnelsystem bewohnten.

Beunruhigt rieb sie die Handflächen aneinander. Ihr war plötzlich kalt.

»Sie werden gebeten, Ihre Ankunft zu feiern«, übersetzte Krevath die Antwort des Anführers. »Die Leirus warten schon seit Jahrhunderten auf Ihre Ankunft. Auch der Älteste hält Sie für ihre Schöpfer.«

»Ein Fest?«, fragte Zayn Iquarra. »Klingt klasse! Das möchte ich gern sehen.«

Lyrie Arbas zeigte sich ebenfalls neugierig. »Die Signalquelle wird uns nicht davonlaufen, Kaél. Lass uns bitte bleiben. Nur ein bisschen. Bitte.« Sie faltete ihre Hände und bettelte gespielt.

»Ich möchte die Leirus nicht beleidigen«, beschied Kaél Zurn. »Wir bleiben. Aber nicht lange.«

Krevath übersetzte die Worte des Jungen. Der Anführer der Leirus schabte über den Kristall und klopfte rhythmisch mit seinem frei hängenden Bein gegen das andere. Kurz darauf hallten die gleichen Klänge aus der Haupthöhle hinter ihnen wider. Es war ein lauter Kanon an Kratz- und Hammerschlaggeräuschen.

Die Freude unter den Leirus war offensichtlich groß.

 

*

 

»Wir müssen aufbrechen!«, drängte Taro Jen bereits zum dritten Mal. Er fand die Leirus zwar interessant, aber in ihm wuchs das Gefühl, dass sie weitergehen mussten.

Der glatte Kristallboden, auf dem sie saßen, war außerdem hart und unbequem. Ihre Gastgeber kannten keine Stoffe, mit denen sie ihren Gästen einen komfortableren Sitzplatz hätten gestalten können. Wozu auch? Ihre Körper waren ebenso hart wie die Kristalle, die sie umgaben. Und es gab nirgendwo Materialien im Berginnern, die man zu Kleidung, Decken oder Polstern hätte verarbeiten können.

Einzig die Larven der Höhlenbewohner waren mit seidenen Fäden zu einem Bündel gewickelt. Krevath hatte ihnen übersetzt, dass nur junge Mütter fähig waren, dieses spinnennetzähnliche Gewebe zu produzieren, um die noch weichen Körper ihres Nachwuchses zu schützen. Erst mit der Zeit härteten die Leiber ihrer Kinder durch die Aufnahme von Kristallstaub aus. Hierfür ernährten sich die Leirus von kleineren Tieren, die im Höhlensystem lebten und neben Kristallstaub Flüssigkeit aus der Luft absorbierten.

Taro beäugte misstrauisch die schabenartigen Tiere in der Kristallschüssel, die vor ihm platziert war. Die Viecher bewegten sich langsam und wollten nach oben über den Rand klettern, entkamen den glatten Wänden aber nicht. Wann immer ein Leiru eins der Krabbeltierchen in seinen Fischmund steckte, knackte es. Allein schon dieses Geräusch verdarb Taro jeglichen Appetit.

Krevath hatte versucht, den Einheimischen zu erklären, dass Taro und seine Freunde die angebotenen Speisen nicht in sich aufnehmen konnten. Ob die Leirus deshalb beleidigt waren oder die Fremden erst recht für Götter hielten, die keine Nahrung benötigten, blieb ein Rätsel.

Viel spannender war eine der Behauptungen der Leirus: Die Kristalle könnten Informationen speichern, wenn man sie in Form von Erinnerungen mit ihnen teilte.

Taro fragte sich, wie die Cybora-Kinder an diese Daten gelangen könnten. Waren vielleicht sogar Informationen aus der Entstehungszeit des Planeten dabei? Für die Nachwelt gespeichert wie in einem gigantischen, natürlichen Quantencomputer? Je länger er darüber nachdachte, desto müder wurde er. Als versuche jemand, seine Energie anzuzapfen.

Sie durften sich nicht mit solchen Spekulationen aufhalten! Sie mussten aufbrechen. Sofort!

Kaél Zurn stimmte ihm leise zu. »Ich habe Krevath gebeten, es ihrem Anführer zu sagen. Aber mir scheint, sie wollen uns nicht gehen lassen.«

»Sie halten uns für ihre Götter. Also sollten sie auf uns hören.« Taro gefiel das ganz und gar nicht. Er hatte sich genug mit der Geschichte früherer Kulturen beschäftigt, um zu wissen, dass Fanatismus zu wahnsinnigen Taten verleiten konnte.

Wir sollten versuchen, sie zu kontrollieren, sonst lassen sie uns nie gehen!

Sein Vorschlag fand unter den anderen allgemeine Zustimmung. Selbst Lyrie Arbas war inzwischen dafür. Sie probierten daher, sich zu verbinden und zu einer Einheit zu verschmelzen, wie sie es damals getan hatten, um die Posbis zu kontrollieren. Aber jedweder Versuch scheiterte.

Diese verfluchten Kristalle, schimpfte Darrow Myel. Sie behindern uns. Ich bin mir sicher!

Vielleicht sind die Leirus durch die Hyperimpulse immun gegen paranormale Beeinflussung geworden. Auf diesem Planeten geschehen seltsame Dinge. Myrr Sevenray musterte die anderen.

Wenn sie uns nicht gehen lassen, müssen wir uns den Weg freikämpfen. Darrow deutete mit dem Kopf zu Terminator.

Der Roboter stand neben Patch und Nebur, während Krevath zwischen Kaél und dem Anführer der Leirus in Position gegangen war.

Nein. Die Posbis müssen die Leirus bloß ablenken. Sie sollen ihnen irgendwas demonstrieren, wir schleichen uns inzwischen davon, schlug Taro vor.

Gute Idee. Kaél weihte Krevath in ihre Pläne ein und schlug vor, die Leirus mit Hologrammen abzulenken, die Aufnahmen aus dem Weltall zeigten.

Der Posbi setzte diesen Auftrag sofort um.

Fasziniert trillerten die Bewohner des Gewölbes, als Krevath ihnen nach einer kurzen Einleitung die ersten Bilder des Nerythsystems zeigte. Bestimmt waren die Leirus von den Fähigkeiten ihrer Schöpfer überwältigt und fühlten sich einmal mehr in ihrer Annahme bestätigt, echte Götter als Gäste bewirten zu dürfen.

Es erwies sich dann als einfach, sich aus der Höhle hinauszuschleichen und mit Nebur der Spur der Hypersignale zu folgen, während Terminator ihnen die nötige Deckung bot. Patch sorgte ebenfalls dafür, dass die Leirus die Abwesenheit der Kinder nicht bemerkten. Er tanzte den Jüngsten etwas vor, projizierte springende Bälle und flatternde Insekten.

Kaum hatten die Cybora-Kinder die Höhle verlassen, in der die Leirus lebten, rannten sie los.

Wir müssen uns beeilen! Je weiter weg wir sind, desto besser für uns. Kaél übernahm neben Nebur die Führung. Die anderen Posbis werden später zu uns stoßen.

Terminator wird mit einer kleinen Explosion für die nötige Verwirrung sorgen, dachte Darrow amüsiert. Keine Sorge, er wird niemanden verletzen.

Das war aber nicht vereinbart. Taro ärgerte sich.

Für eine Korrektur dieses Vorhabens war es aber zu spät. Ein lauter Knall ließ die Höhle hinter ihnen erzittern.

Aufgeregtes, arrhythmisches Geschnatter folgte, dann erklangen schwere, gedämpfte Schritte, die sich schnell näherten. Die Posbis holten zu den Kindern auf, Krevath übernahm wieder die Führung. Mit seinen dürren Spinnenbeinen war er der Flinkste von ihnen.

Sie hetzten durch das Tunnelsystem und vertrauten darauf, dass Krevath die richtige Route zu ihrem Ziel kannte. Wie ihnen der Rückweg an den Leirus vorbei gelingen sollte, darüber mussten sie sich später Gedanken machen. Zweifellos würden die Leirus nach der nicht zu Ende gedachten Explosion in ihrem Zuhause nicht mehr sonderlich gut auf ihre Schöpfer zu sprechen sein. Darrows Torheit würden alle ausbaden müssen. Hoffentlich fanden sie einen anderen Ausgang oder eine gute Ausrede für das, was passiert war.

Taro schob diese Sorgen erst mal beiseite und konzentrierte sich auf ihre Flucht. Er spürte ein Brennen in den Oberschenkeln und ein Stechen in der linken Flanke. Vor lauter Aufregung hatte er vergessen, richtig zu atmen.

Zwei der Mädchen fielen zurück, nur Yelva Crohn hielt mit den Jungen mit. Wie lange mochten sie diesen Lauf noch durchhalten? Auch Taro selbst kämpfte mit Atemnot.

Sein Puls raste. Konnten sie den Leirus überhaupt entkommen? Er hoffte, dass das Labyrinth aus unzähligen Höhlen, Schächten und Gängen ihnen bei der Flucht behilflich war. Aber die Leirus lebten in diesem Berg. Vielleicht kannten sie jeden Weg. Außerdem wussten sie, dass die Kinder die Quelle der Hypersignale suchten.

»Stopp!« Krevath streckte plötzlich eins seiner drei Beine zur Seite und hielt Kaél vom Weiterlaufen ab.

Hektisch versuchte der Junge, das Gleichgewicht zu behalten. »Oh, das war knapp«, sagte er. »Seid vorsichtig! Der Weg endet hier.«

Taro verlangsamte seine Schritte. Er ging vorsichtig vorwärts und blickte in finstere Tiefe. Sie standen am Rand einer schier bodenlosen Schlucht. Sein Brustscheinwerfer vermochte sogar mit Maximalleistung nicht bis zum Grund vorzudringen.

Mist!

Der Spalt zog sich vor ihnen quer durch den Gang, als habe ihn jemand absichtlich mit brachialer Gewalt in den Boden geschlagen. Darrow stieß mit der Fußspitze einen abgebrochenen Kristall in die Tiefe. Erst nach etlichen Sekunden hörte man den leisen Aufprall.

Krevath leuchtete auf die gegenüberliegende Seite. »Die direkte Route zu unserem Ziel geht nur drüben weiter. Einen Umweg zu suchen, würde Zeit kosten.«

»Die haben wir nicht«, sagte Taro. »Die Leirus werden uns bald eingeholt haben.«

»Wir müssen springen.« Darrow schüttelte seine Arme aus und lockerte die Beine. »Ich probiere es als Erster.«

»Bist du verrückt?«, fragte Yelva. »Das schaffst du nie.«

Taro hielt ihn auf. »Nebur schlägt vor, dass er uns hinüberträgt. Er wird sich dazu an den Kristallwänden festklammern.«

»Was ist mit Krevath, Patch und Terminator?«, fragte Kaél.

»Um uns müssen Sie sich keine Sorgen machen, Mister Kaél.« Krevath beugte und streckte seine spinnenartigen Beine. »Nebur und ich werden Terminator unterstützen. Patch klettert allein hinüber.«

»Patch wird abstürzen. Er ist ein Tollpatsch«, prophezeite Zayn Iquarra und erntete dafür von Lyrie einen finsteren Blick.

»Ich schaffe die zwei Meter auch ohne ihre Hilfe.« Darrow ging ein paar Schritte zurück. »Macht Platz.« Er nahm Anlauf und sprang ab. Für einen Moment flog er durch die Luft, die Beine weit nach vorn gestreckt, dann kam er auf der anderen Seite auf und rollte sich ab. Er rappelte sich auf und streckte triumphierend eine Faust in die Luft. »Geschafft!«

»Du Spinner ...«, murmelte Yelva so leise, dass er es nicht hörte.

Taro gab ihr dieses eine Mal recht. Er entschied, sich von Nebur hinübertragen zu lassen.

Das erwies sich als gute Wahl. Denn der Posbi hatte wenig Schwierigkeiten, mit seinen Krallen an den Kristallfortsätzen der Wänden Halt zu finden. Wenn nötig, hämmerte er mit seinem spitzen Eulenschnabel Kerben in das Gestein, um vorwärtszukommen. Taro war binnen weniger Sekunden auf der anderen Seite.

Myrr Sevenray war als Nächste dran und wurde von Nebur vorsichtig hochgehoben. Sie klammerte sich ängstlich an den gefiederähnlichen Brustkorb des Posbis und schloss ihre Augen, bis sie bei Taro angekommen war.

Zayn und Lyrie folgten. Patch wich Lyrie dabei nicht von der Seite. Der Roboter hatte eine gewisse Affinität zu dem Mädchen mit der Stoppelhaarfrisur.

»Du bist dran, Yelva«, sagte Kaél.

Das Mädchen wollte gerade auf Neburs Rücken steigen, als das Schnattern der Leirus bedrohlich näher kam. Mit einer Geschwindigkeit, die Taro den Einheimischen nicht zugetraut hätte, holten sie zur Schlucht auf.

Yelva starrte Kaél schockiert an und tat etwas Unglaubliches. Sie nahm plötzlich Anlauf und hing in der Luft. Ihre Füße berührten den Rand der Klippe auf der anderen Seite, aber sie verlor das Gleichgewicht. Panisch wedelte sie mit den Armen, um Halt zu finden.

Darrow Myel packte eine ihrer Hände und zog sie zu sich. Sie stieß einen dumpfen Ton aus, als sie gegen seine Brust knallte.

»Bist du okay?«, fragte er.

»Ich hätte das auch allein geschafft!«, echauffierte sich Yelva und befreite sich mit einer abwehrenden Bewegung aus seinem Griff.

Taro seufzte stumm. Darrow spielt gern den starken Beschützer, und Yelva will nicht schwach wirken. Die beiden werden wohl nie kapieren, dass sie einander ähnlich sind.

In der Zwischenzeit hatte sich Nebur den verbliebenen Jungen geschnappt und überwand die Schlucht mit ihm.

»Was sollte das?«, schimpfte Kaél Zurn und sprang ab.

»Ich habe einfach nicht nachgedacht, nur gehandelt.« Yelva Crohn blickte über die Schlucht zur anderen Seite zurück.

Die Leirus kratzten über die Kristalle. Ihr Schnattern klang anklagend, enttäuscht und wütend.

»Ich hoffe, sie rufen nicht einen Wurm«, murmelte Lyrie Arbas, während Krevath mit Terminator zu ihnen stieß.

»Da vorn ist ein Licht«, hörten sie Zayn Iquarra rufen, der vorausgegangen war.

Taro Jen war gespannt, was sie dort erwartete.


18.

Elina Darvos

 

»Elina Darvos! Was ist in Sie gefahren?«

Darvos duckte sich und presste den Kombistrahler an ihre Brust. Was hatte ihr Ausbilder schon wieder an ihr auszusetzen?

»Haben Sie mir nicht zugehört? Sie sollten die Zielperson zum Schutzplatz bringen, ohne dabei einen Zivilisten zu verletzen.« Er schüttelte den Kopf. »Sie haben versagt. Sehen Sie hin.«

Darvos suchte nach dem Fehler, den der Ausbilder ihr vorwarf. Auf dem Übungsfeld hinter ihr lagen mehrere Männer leblos auf dem Boden. Einer trug eine Freizeitkombination, die anderen Uniformen. Neben dem ihrer Meinung nach nur als Zivilist getarnten Kerl lagen die Überreste einer Eistüte.

»Der Mann sah gefährlich aus«, argumentierte sie. »Sehen Sie nicht das Symbol auf seiner Kleidung? Das benutzten Schmuggler und ...«

»Ein Schmuggler mag ein Krimineller sein, ist aber in diesem Fall nicht ein bewaffneter Gegner.« Der Ausbilder deutete auf einen der uniformierten Humanoiden mit rötlicher Haut, den Darvos niedergeschossen hatte. »Der hier schon.«

»Aber mein Instinkt hat mir geraten, den Schmuggler zu betäuben.«

»Ihr Instinkt!« Er sah sie wütend an. »Immer Ihre lächerlichen Annahmen. Kehren Sie um, und starten Sie die Simulation neu. Ich will keine falschen Instinktentscheidungen von Ihnen mehr sehen. Sonst fallen Sie durch.«

Darvos schluckte eine sarkastische Bemerkung herunter und kehrte um. Die Hologramme der am Boden liegenden Personen verschwanden, als sie das Holoprogramm am Startpunkt neu aktivierte.

Dieses Mal würde sie keinen Fehler machen ...

 

Darvos rieb sich über die Augen. Ihr war langweilig, und ihre einzige Aufgabe war momentan, zu warten. Deshalb hatte sie sich Ereignisse in Gedächtnis zurückgerufen, die sie seit Jahren beschäftigten. Sie erinnerte sich, dass sie nicht stolz gewesen war, diese Prüfung am Ende doch bestanden zu haben. Denn es hatte sich falsch angefühlt, den verdächtigen Schmuggler entgegen ihrer Instinkte nicht zu paralysieren. Aber das Programm hatte das als Fehler gewertet. Genau wie ihr Ausbilder.

Der Kommandant der AENEAS war zum Glück ein anderer Schlag Mensch. Sie verstand sich gut mit ihm und erfüllte daher gern jeden Auftrag. Selbst wenn er gefährlich war.

Hungrig aß sie einen vitaminreichen Energieriegel. Sie musste sich auf ihre bevorstehende Mission vorbereiten und Zeit totschlagen, ehe sie noch einschlief. Darvos prüfte die Betriebsbereitschaft ihres Paralysators. Die kleine Kerbe an der Unterseite war ein Andenken ihres Freunds Aon-Adharc. Er hatte es absichtlich hineingeritzt, zur Erinnerung an ihre erste Begegnung. Die hatte mit einem Schlag auf ihren Kopf begonnen und mit einem Ritzer auf seinem Paralysator geendet. Sowie in einer tiefen Freundschaft gemündet, entstanden aus einer Übungsprügelei, wie man es sonst nur von Männern kannte.

»Ich bin Aon-Adharc«, hatte er sich am ersten Tag auf der AENEAS bei ihr vorgestellt und ihr die Hand gereicht. Nachdem sie sich im Auftrag des damaligen Sicherheitschefs in einem Übungskampf kennengelernt hatten. Sie wusste nicht, was mehr wehgetan hatte: der Kinnhaken, den er ihr verpasst hatte, oder sein verletztes Ego wegen seiner angeschrammten, geliebten Waffe.

Elina Darvos wünschte sich, ihr Freund hätte sie begleiten können. Aber ihr Auftrag war eine Ein-Personen-Mission. Außerdem würde er ihr nur mit irgendwelchen Witzen auf die Nerven gehen, die er ihr erzählte, um sie aufzuziehen.

Es war besser, dass sie Konnors Auftrag allein erfüllte. Und das Rattern, das sie gerade umgab, hätte ihren lärmempfindlichen Freund wahnsinnig gemacht.


19.

Perry Rhodan

 

»Erinnere mich daran, dir den Mund mit einem Fesselfeld zu verschließen, wenn du das nächste Mal an meinen Flugkünsten zweifelst.« Thora Rhodan da Zoltral sprang aus der Maxi-Space-Disk auf die kristalline Planetenoberfläche. Der unebene Boden knirschte unter ihren Stiefeln.

Perry Rhodan lachte. »Ich werde mich hüten, meiner Frau noch mal zu widersprechen.« Er kletterte hinter ihr nach draußen und inspizierte die Umgebung.

Das Bergmassiv aus blau irisierenden Kristallen erhob sich bis in schwindelerregende Höhen. Dank ihrer Fähigkeiten und Erfahrung hatte Thora den Sturzflug rechtzeitig abfangen können und das Raumboot am Fuß des Gebirges sicher gelandet. Dass er dabei ein paar hilfreiche Griffe getätigt hatte, um die ausgefallenen Bordsysteme rascher wieder hochzufahren, musste Rhodan nicht aussprechen. Thora hatte seine Unterstützung fraglos bemerkt, kommentierte sie lediglich nicht.

Sie waren ein eingespieltes Team, das sich ab und zu gern neckte. Besonders wenn sie erfolgreich eine brenzlige Situation bewältigt hatten. Das half ihnen, auch in schwierigen Zeiten zusammenzuhalten und ihre Zuversicht zu bewahren.

Nathalie Rhodan da Zoltral stieg als Letzte aus. Sie hielt sich eine Hand vor das Gesicht. Vorhin waren sie direkt in ein schweres Gewitter geflogen, in dieser Planetenregion jedoch schien Neryth hell und blendend auf sie herab.

Obwohl das Kristallgestein eisig kalt aussah, schlug ihnen die tropische Hitze eines Urwalds entgegen. Ob sich die Atmosphärebedingungen im Lauf ihres bevorstehenden Aufstiegs verbessern würden, war zweifelhaft. Denn Rhodans Anzugsensoren kündigten auch für die höheren Lagen ein feucht-warmes Klima an.

Die fünf Kampfroboter hatten das diskusförmige Raumfahrzeug mittlerweile ebenfalls verlassen, sich im Kreis aufgestellt und warteten auf Einsatzbefehle. Zwischen der dichten, hochgewachsenen Flora des Planeten und dem zerbrechlich anmutenden Kristallgebirge wirkten sie fehl am Platz. Rhodan fühlte sich plötzlich wie ein Störfaktor in einem sensiblen Ökosystem. Er hoffte, dass ihre Anwesenheit diesem unberührten Planeten nicht allzu sehr schadete. Wie von Darius Konnor gewünscht, sammelte er Daten aus der Umgebung. Er nahm Erdproben aus der Dschungelzone und kratzte an mehreren Stellen Kristallstaub vom Berg ab, während Thora ihre Route für die Klettertour zur Quelle der Hypersignale berechnete.

»Ich bin so weit«, verkündete er, nachdem er die Proben katalogisiert und sicher im Raumboot verstaut hatte.

Seine Tochter saß auf einer ebenen Stelle zwischen spitzen Kristallen und starrte vor sich hin. Ein wenig machte Nathalie den Eindruck, sich unter Neryths Strahlung zu sonnen.

»Meine Instrumente zeigen bioelektrische und andere Störsignale an. Das könnte unseren Anzugsystemen Probleme bereiten. Womöglich fällt die Funkverbindung zwischen uns aus, wenn wir einander aus den Augen verlieren. Wir sollten uns daher gut überlegen, ob wir uns getrennt auf die Suche begeben.« Thora senkte die Stimme. »Der Ursprung der Hyperimpulse liegt oben im Gebirge. Denkst du, Nathalie wird den Aufstieg schaffen?«

»Soll sie lieber in der Maxi-Space-Disk bleiben?« Rhodan schielte zu Nathalie.

»Wir könnten zwei Kampfroboter bei ihr lassen und die Quelle der Signale allein suchen.«

»Ich werde mitkommen!«, unterbrach Nathalie ihr Gespräch.

Rhodan war überrascht. Sie hatten sich bemüht, sehr leise zu reden. Trotzdem hatte ihre Tochter alles verstanden.

»Wenn du dich in der Lage fühlst, eine Bergwanderung mit uns zu machen, dann begleite uns gern.« Thora lächelte milde. »So wie in deiner Kindheit.«

»Ein richtiger Familienausflug«, murmelte Nathalie und erhob sich. Ihre Miene zeigte keinerlei Emotionen. »Ich nehme die Anstrengung in Kauf. Abzuwarten und nichts zu tun, liegt mir nicht. Ich möchte endlich wieder Herr über mein eigenes Schicksal sein.«

Rhodan trat seiner Tochter entgegen. Vorsichtig berührte er ihre Schulter. »Wir werden dich unterstützen, wenn du Hilfe brauchst. Frag bitte, wir sind deine Eltern.«

»Danke, Dad.« Nathalie schenkte ihm das erste Mal seit Tagen ein Lächeln.

Er wischte sich eine Träne aus den Augen und atmete tief durch. »Gehen wir!«

Nach kurzer Zeit übernahm Rhodan die Führung. Seine Anzugpositronik reagierte bereits nachteilig auf die Strahlung der Kristalle. Erste Aussetzer traten ein. Zum Glück konnte er zumindest die Hypersignale weiterhin klar empfangen und ihr Ziel somit weiterhin lokalisieren.

Thora fiel zurück. Sie stützte Nathalie beim Gehen. Der Aufstieg war für ihre geschwächte Tochter wie erwartet anstrengend. Aber ihr Blick demonstrierte Entschlossenheit. Sie würde weder umkehren noch aufgeben.

Die meiste Zeit über bewältigten sie ihren Weg schweigend. Rhodan behielt sein Umfeld scharf im Auge, denn er rechnete jederzeit mit einer möglicherweise unfreundlichen Begegnung. Zwei Kampfroboter waren vorausgegangen, einer blieb in seiner Nähe, die restlichen beiden folgten ihnen als Nachhut.

Rhodan dachte an das beschädigte Posbibeiboot, das sie während ihres Landeanflugs auf einer Steinplattform inmitten des Urwalds erspäht hatten. Überlebende oder aktive Maschinenwesen hatten sie in der Nähe des Wracks nicht geortet. Trotzdem war Vorsicht geboten.

Es war gut, dass Konnor uns die Kampfroboter mitgegeben hat. Ich nehme an, dass wir spätestens im Gebirge auf Posbis stoßen. Vermutlich haben sie etwas mit den Hyperimpulsen zu tun. Seltsam ist nur, dass sie mit ihrem Beiboot nicht unbeschadet gelandet sind. Die Roboter müssten doch wissen, wie sie mit den lokalen Bedingungen zurechtkommen, wenn sie die Urheber der Hypersignale auf Chandoril sind. Oder wurden auch die Posbis von den Impulsen nur angelockt und gehen der Sache genau wie wir überhaupt erst auf den Grund?

»Ich komme klar, Mom«, sagte Nathalie irgendwann. »Die frische Luft von Chandoril tut mir gut. Ich fühle mich schon viel besser.«

Rhodan blieb stehen, um sich nach den Frauen umzusehen.

»Bist du dir sicher?« Thora maß sie mit einem prüfenden Blick und ließ ihre Tochter los.

Nathalie schenkte ihrer Mutter ein Lächeln. Es ging ihr offenbar tatsächlich besser. Vielleicht half die Bergwanderung, ihren Kreislauf anzuregen. Ihre Wangen hatten eine gesunde, rosige Farbe angenommen. Selbst ihre Schultern wirkten aufrechter als zuvor. Sie gingen weiter.

Die Kampfroboter an der Spitze ihrer Kolonne blieben plötzlich stehen und aktivierten die Waffensysteme. Rhodan ging rasch hinter einem Kristallfelsen in Deckung. Seine robotische Begleitung positionierte sich wie ein Leibwächter neben ihm. Gemeinsam warteten sie ab. Auch Thora und Nathalie versteckten sich abseits des glatten Wegs, dem sie gefolgt waren, und wurden von den zwei bislang als Nachhut eingesetzten Robotern beschützt.

Er hörte die schweren Schritte der Kampfmaschinen, die weiter oben über den kristallinen Untergrund knarzten. Sie durchforsteten die Umgebung, suchten nach etwas oder jemanden. Ein dumpfer Knall ertönte, dann herrschte Stille. Sekundenlang.

»Entwarnung«, verkündete einer der Roboter endlich.

Rhodan atmete durch und stieg zu ihnen nach oben. Erstaunt betrachtete er den inaktiven zylindrischen Posbi, der dort mitten vor ihm auf dem Weg stand. Die Arme des als Medoroboter identifizierbaren Maschinenwesens hingen schlaff herab. Sonst wies er keine äußeren Schäden auf.

»Was ist mit ihm geschehen?«, fragte Rhodan die Positronik seiner Einsatzmontur.

»Totale Zerstörung aller Systeme, verursacht durch eine extrem starke elektromagnetische Entladung.«

»Hier dürfte es einen Kampf gegeben haben«, sagte Thora, die an Rhodan vorbeigegangen war. Sie starrte auf einen langen, riesigen Klumpen, dessen reflektierende Oberfläche teilweise von einer grauen Substanz überzogen war.

»Ist das ein Wurm?«

»Es war einer.« Thora stieß mit der Stiefelspitze gegen den gedrungenen Leib. Der Durchmesser des Körpers war fast so groß wie sie. »Steinhart. Wie diese Kristalle. Aber er ist an dieser Stelle verwundet worden.« Sie deutete auf einen Schlitz, der mittig des Leibs totes Gewebe offenbarte.

»Wir müssen vorsichtig sein.« Rhodan musterte die Umgebung. »Ich möchte nicht seinen Artgenossen begegnen.« Er fragte sich, ob die leisen, klirrenden Töne, die im windstillen Gebirge zu hören waren, einen organischen Ursprung hatten oder ein mysteriöses Merkmal der Kristalle waren.

»Wieso brauchen die Posbis einen Roboter als Begleiter, der über medizinisches Wissen verfügt?«, rätselte Nathalie. Sie war neben der defekten Maschine stehen geblieben.

Rhodan fand ihre Frage berechtigt. Er hätte einen technisch spezialisierten Roboter erwartet, der bei Bedarf seinesgleichen reparieren und modifizieren konnte. Nicht aber einen Medoroboter, der sich um organische Bedürfnisse und Verletzungen kümmerte.

»Wir werden es vielleicht bald herausfinden«, sagte er und ging weiter.

Der Fund eines riesigen Lebewesens in dieser kargen Umgebung hatte Rhodans Alarmbereitschaft zusätzlich gesteigert. Welche Kreaturen mochte es in diesem Gebirge noch geben? Ständig hatte er das Gefühl, das ihn etwas beobachtete. Jede Sonnenreflexion auf den Kristallen ließ ihn misstrauisch hinschauen.

Langsam bekam er Kopfschmerzen von dieser unablässigen Wachsamkeit. Er rieb sich die Schläfen und verabreichte sich eine Injektion gegen das Klopfen hinter seiner Stirn.

Mit einem lauten Klirren landete etwas Vierbeiniges vor ihm, kaum größer als ein Hund mit einer drahtigen Statur. Die Roboter richteten ihre Waffen auf das Wesen.

»Halt!«, rief Rhodan. Er wollte nicht ohne Grund auf ein fremdes Tier schießen. Noch griff es ihn nicht an.

Sein Körper war von schillernden Hornplatten überzogen, die Augen reflektierten das Licht der Kristalle. Eine zweite und dritte Kreatur derselben Art sprangen von oben herab und versperrten dem Expeditionstrupp den Weg. Sie lauerten, spürte Rhodan. Wie viele mochten sich noch in der Nähe verstecken? Vielleicht ein ganzes Rudel?

»Vorsicht, Perry«, sagte Thora hinter ihm, die bereits mit einer Analyse begonnen hatte. »Das sind Aasfresser. Ihre Magensäure kann Mineralien zersetzen. Dadurch nehmen sie Spurenmetalle auf, die in ihrem Fell glitzern.«

»Werden sie uns angreifen?«, fragte Rhodan, der nicht wagte, große Bewegungen zu machen.

Thora analysierte mit ihrem Multifunktionsarmband weitere Daten ihrer Anzugsensoren. »Ich denke nicht, dass sie jemals einen Menschen gesehen haben. Vielleicht riechen sie die Überreste des Wurms, an dem wir vorbeigekommen sind. Am besten paralysieren wir sie.«

Rhodan erteilte einen entsprechenden Befehl an die Kampfroboter. Sie reagierten sofort und richteten ihre Paralysatoren auf die Tiere.

Die Lähmstrahlen erfassten die Aasfresser. Mit einem schrillen Schrei erzitterten sie. Die Paralyse aber scheiterte. Stattdessen sprangen die Tiere aufgeregt vor und zurück. Eins schoss auf Rhodan zu – wütend, nahm er an.

Mit einem Ausfallschritt brachte er sich in letzter Sekunde in Sicherheit. Sein Leibwächterroboter stellte sich vor ihn, versuchte erneut, den Angreifer zu paralysieren.

»Sie sind immun, Perry!«, rief Thora, die es ebenfalls begriff.

»Neue Strategie«, entschied Rhodan. »Narkoseknüppel einsetzen!«

Wieder reagierte das Tier auf den Abwehrhieb des Kampfroboters mit einem hohen Ton und Vibrationen. Die Kristallplatten der Kreatur rieben mit einem Knirschen aneinander.

»Wir quälen sie damit nur!« Nathalie klammerte sich ängstlich an ihre Mutter.

Die zwei anderen Aasfresser hatten sich mittlerweile ebenfalls genähert. Der Schutzwall der Roboter würde nicht lange halten. Die Vierbeiner rissen ihre trichterförmigen Mäuler auf, die zwei lange, spitze Zähne entblößten. Wie mit einer Stahlzange biss das vorderste Tier zu und schlug Dellen in dem Arm eines Kampfroboters. Vermutlich brach es damit normalerweise die kristalline Haut anderer lokaler Tiere auf, wie die des Wurms, um an das weiche Fleisch zu gelangen.

Wie haben die Posbis oder wer auch immer es war, diesen riesigen Wurm besiegen können? Es muss eine Möglichkeit geben, Chandorils Kreaturen beizukommen.

Rhodan war ratlos. Er wollte seine Familie nicht länger diesen gefährlichen Viechern aussetzen und entschied rational: »Thermostrahler einsetzen!«

Die Kampfroboter reagierten, wechselten die Waffen und feuerten. Ihre Thermostrahlen zeitigten zunächst Wirkung. Die Aasfresser zuckten am gesamten Leib und schrien schrill. Doch schon Sekunden später waren sie wieder auf den Beinen.

»Feuer einstellen! Es wirkt nicht«, schrie Rhodan, der die Pein der Tiere nicht unnötig verlängern wollte.

Das hundeähnliche Wesen vor ihm wankte zur Seite. Es schüttelte sich. Unter seiner kristallinen Haut loderten Flammen. Er verbrannte innerlich. Einen Atemzug später klappte sein Körper in sich zusammen. Aus seinem Maul stieg Rauch auf, ein ekelerregender Gestank nach Fäulnis zwang Rhodan, sich abzuwenden. Er würgte, behielt seinen Mageninhalt aber bei sich.

»Wie furchtbar«, murmelte Nathalie. »Sie hatten nur Hunger.«

Thora schüttelte den Kopf. »Das Universum ist nicht fair, mein Schatz. Das weißt du sicherlich auch.«

»Ja, Mom.« Nathalie senkte den Kopf. »Lasst uns weitergehen, bevor wir noch weiteres Getier anziehen und es töten müssen.« Sie setzte sich in Bewegung, überholte sogar Rhodan.

 

Bald hatte er zu Nathalie aufgeschlossen. Sie atmete laut ein und aus, wirkte aber insgesamt kräftiger als noch im Raumboot. Sie war wieder so, wie er seine Tochter kannte: still, aber innerlich stark.

Wenig später entdeckten sie hinter mehreren riesigen, zylinderartigen Kristallen einen Höhleneingang.

»Die Quelle der Hypersignale liegt irgendwo da unten.« Rhodan deutete in das kobaltblau schimmernde Loch im Berghang. Die Wände des Tunnels waren von spitzen Kristallen überzogen, die von der Decke wie Stalaktiten zwei Meter weit herabhingen. Nur der Boden war glatt gerieben. Der Durchmesser des Stolleneingangs betrug grob fünf Meter.

Er schickte zwei Kampfroboter voraus und folgte ihnen. Das Klirren und Säuseln, das er bereits draußen wahrgenommen hatte, setzte sich in der Tiefe fort. Bald gabelte sich der Weg. Rhodan hoffte, dass seine Sensoren ihnen die richtige Route zeigten, und er wies die Maschinen an, diesen Pfad einzuschlagen. Die Quelle der Hypersignale sollte sich seinen Instrumenten zufolge rechts von ihnen befinden, was aber nicht bedeutete, dass dieser Weg sie in gerader Linie dorthin brachte. Das Höhlensystem mochte sich als Labyrinth herausstellen, mit vielen Irrwegen und Sackgassen. Am Ende könnten sie im Berginnern länger unterwegs sein als auf der Oberfläche. Weitere Weggabelungen folgten und bestätigten seine Vermutung, dass das Gänge- und Kavernengewirr viele Abzweigungen bot, in denen man leicht die Orientierung verlieren konnte. Rhodan vertraute jedoch weiterhin auf die Berechnungen seiner Anzugpositronik.

»Hier ist jemand gewesen«, sagte Nathalie unvermittelt. Sie hob etwas auf. »Die Verpackung eines Nahrungsriegels.«

»Der kann nicht von den Posbis stammen«, sagte Thora. »Perry, denkst du, dass die Maschinenwesen von einem Menschen begleitet wurden?«

»Vielleicht. Das würde den Medoroboter erklären, den wir vorhin gefunden haben.«

Etwas scharrte über den Boden wie tausend kleine Füße, die über den Kristall wetzten. Rhodan blieb stehen. Die Kampfroboter bildeten einen Abwehrring um das Trio. Auch sie registrierten etwas. Rhodan hatte sich die Geräusche demnach nicht eingebildet.

Ein Schnattern und Surren ließ die Wände erbeben. Blitze schossen plötzlich an ihnen vorbei. Rhodan duckte sich instinktiv. Aber die Blitze richteten keinen Schaden an. Sie schlängelten sich an den Kristallwänden entlang und zwischen den Stalaktiten vorbei wie Tiere, die vor etwas flohen. Selbst zu seinen Füßen wichen die Entladungen vor ihm aus.

Er dachte zuerst, das sei Zufall gewesen, dann aber blickte er zu Nathalie. Sie hatte die Hände vorgestreckt und starrte an ihm vorbei. Hatte sie mit ihrer neu gewonnenen mentalen Kraft die Blitze abgeleitet?

Ein Schrei hallte hinter ihnen durch den Tunnel, hell, überrascht und menschlich.

Rhodan richtete den Lichtkegel seines Brustscheinwerfers dorthin und traf das Gesicht einer Frau. Sie war vor einem Blitz in Sicherheit gesprungen.

»Darvos?« Fassungslos starrte Rhodan auf die Sicherheitschefin der AENEAS. Wie war sie hierhergekommen? Als blinder Passagier an Bord der Maxi-Space-Disk? Aber Zeit für Fragen blieb keine.

Vor ihnen wurde das Kratzen und Scharben lauter. Riesige, insektoide Kreaturen näherten sich ihnen auf stelzenartigen Beinen. Mit ihren langen, sensenähnlichen Armen fuhren sie über die Kristallwände. Dadurch lösten sie die Blitze aus, die Vibrationen und Gesänge, die in Rhodans Kopf Schmerzen verursachten.

»Wir kommen in Frieden!«, sagte er in der Hoffnung, eine Eskalation zu vermeiden. Vielleicht waren die Einheimischen auf die Posbis und deren Begleiter gestoßen und reagierten auf Fremde deshalb mit einem sofortigen Angriff.

Die Insektoiden waren nicht gesprächsbereit. Sie schossen weiter ihre Blitze ab. Die Kampfroboter reagierten, benutzten ihre Paralysatoren, aber ohne Ergebnis.

»Auch sie sind immun gegen unsere Lähmstrahlen. Wie die Aasfresser!«, rief Thora.

Die Maschinen wechselten zu Thermostrahlen. Das erste Insektenwesen wurde getroffen, brach in ein schrilles, kanonartiges Gebrüll aus. Sein Körper knisterte unter der Hitze und schmolz zusammen. Die anderen wichen zurück. Ihre Klagelaute waren voller Wut, das konnte selbst Rhodan erkennen. Sie zogen sich ebenso rasch zurück, wie ihr Angriff erfolgt war.

Nathalie kam zu Rhodan. Gemeinsam betrachteten sie die Überreste des Chandorilbewohners.

»Das hätte nicht sein müssen«, sagte Rhodan mit Bedauern.

»Opfer sind manchmal nötig«, erwiderte Nathalie. Etwas hatte sich in ihrem Innern verändert. »Wir sind unserem Ziel nah. Ich fühle es.« Sie klang entschlossen.

»Nun zu Ihnen, Miss Darvos.« Rhodan ging zu der Soldatin. »Sind Sie verletzt?«

»Nein.« Sie wich seinem Blick aus.

»Hat Kommandant Konnor Sie geschickt?«, fragte er so ruhig wie möglich. Innerlich allerdings war er wütend auf sie. »Oder will ich die Antwort lieber nicht wissen?«

Sollte Elina Darvos ihnen auf eigene Faust gefolgt sein, würde sie einen direkten Befehl ihres Vorgesetzten missachten. Das konnte sie vors Militärgericht bringen. Oder noch schlimmer, Darius Konnor vertraute der Familie Rhodan nicht und hatte Darvos als Spitzel mitgeschickt.

»Sie sollten uns lieber die Wahrheit sagen«, verlangte Thora.

»Also gut.« Darvos verhielt sich wie jemand, der ein Spiel verloren hatte. »Kommandant Konnor hat mich beauftragt, Sie zu überwachen. Nicht weil er ihnen nicht vertraut, sondern weil er wollte, dass ich Ihnen im Notfall Beistand leiste. Bevor Sie nachfragen – wir haben diesen Beschluss gemeinsam getroffen. Ich wollte in Ihrer Nähe bleiben.«

»Und da haben Sie sich in unserem Raumboot versteckt? So war es doch?« Thora verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ja«, gestand Darvos. »Ich habe mir eine Einsatzmontur angezogen und mich im Lagerraum verborgen. Sie hätten nicht zugestimmt, dass ich mitkomme.«

Rhodan gab ihr in Gedanken recht. Sie hatte sich in große Gefahr begeben. »Wir können Sie nicht allein zurückschicken. Also begleiten Sie uns.«

»Ich werde Ihnen nicht zur Last fallen.«

»Wieso haben unsere Sensoren Ihre Anwesenheit nicht registriert?«, fragte Thora.

»Militärische Geheimtechnik. Das darf ich Ihnen leider nicht verraten.«

»Schade. Das würde uns nämlich vielleicht auch vor anderen schützen.«

»Die Technik ist noch in der Erprobungsphase«, räumte Darvos kleinlaut ein.

»Sie meinen, Ihr Vorgesetzter weiß nichts davon?«, fragte Rhodan. Ihre Antworten klangen wie Ausreden.

Elina Darvos schwieg und blickte zur Seite. »Könnten wir dieses Gespräch auf später verschieben?«

»Kommt ihr?«, fragte Nathalie Rhodan da Zoltral. »Die Einheimischen werden uns ab sofort in Ruhe lassen.« Mit ungewohnt selbstsicherer Haltung ging sie voraus.

Thora hängte sich mit einem Arm bei Perry Rhodan ein und zog ihn mit sich. Ihr demonstratives Bemühen um enge Nähe vor einer fremden Person kam überraschend. Wahrscheinlich wollte sie sich ungestört mit ihm unterhalten.

»Nathalies Zustand bessert sich, je näher wir der Quelle der Hyperimpulse kommen«, flüsterte Thora Rhodan da Zoltral. »Oder bilde ich mir das ein?«

»Nein, ich stimme dir zu«, antwortete er ihr leise. »Und was denkst du über Miss Darvos?«

»Dass sie hier ist, weil sie und Konnor unserer Tochter nicht vertrauen. Vielleicht hat NATHAN ihnen sogar Anweisungen gegeben, von denen wir nichts wissen.«


20.

Die Cybora-Kinder

 

In der riesigen Kristallhöhle schwebte ein Etwas, das sich jeder gewohnten Kategorisierung entzog. Kaél Zurn blieb beeindruckt am Rand des Gewölbes stehen. Mit seinen dreizehn Jahren hatte er noch nicht viel in seinem Leben gesehen – das wusste er. Aber er war sicher, dass dieser Anblick sogar erfahrenen Erwachsenen wie seinen Eltern den Atem geraubt hätte.

Tausende, vielleicht Zehntausende leuchtende Kügelchen aus kristalliner Substanz drifteten frei im Raum. Aber nicht chaotisch, nicht planlos.

Kaél hatte den Eindruck, dass unsichtbare Kräfte sie in einer fluktuierenden Formation hielten. Er machte einen Schritt vorwärts. Das Gebilde veränderte sich. Er trat nach links und nach rechts. Wieder ordneten sich die Leuchtkörper neu an, als reagierten sie auf ihn.

Sie scheinen sich je nach Blickwinkel zu verändern.

»Seht ihr das auch?«, fragte Myrr Sevenray. »Ist das ein Kätzchen?«

»Nein, das ist ein Baum«, antwortete Zayn Iquarra. Seine metallischen Hautpartien schimmerten in Resonanz mit den Lichtpunkten, die vor ihnen schwebten.

»Ich sehe nur Wellen.« Die Kybernetikimplantate an Lyries linkem Ohr leuchteten auf. »Wie das Hologramm eines Meeres.«

»Ihr spinnt. Da fliegen Vögel in einer Keilformation«, sagte Taro Jen. Seine Energienarbe glühte.

Kaél verstand das alles nicht. Er nahm die Gebilde als wechselhafte geometrische Formen wahr. Er erkannte weder Tiere noch Pflanzen noch das Meer. Nur Würfel, Pyramiden, Zylinder. Bis sie wieder zu wellenartigen Lichtpunkten auseinanderfielen, bevor sie sich erneut anordneten.

»Die Lichter reagieren auf uns«, meinte Yelva Crohn. »Vielleicht auf unsere Gedanken, Sehnsüchte, Wünsche? Ich sehe eine diffuse Blumenwiese, bestehend aus diesen winzigen, tanzenden Lichtpunkten.«

»Faszinierend.« Auf Kaél wirkten die winzigen Kugeln wie kleine Sonnen.

Sie pulsierten mit einem inneren Glühen. Mal golden, mal silbrig, mal in irisierenden Spektralfarben. Einige schwebten dicht beieinander, bildeten kurz ein strahlendes Band, dann lösten sie sich wieder und formten Sternbilder, Spiralen und fraktale Muster.

Ahmen die Lichter bekannte Sternkonstellationen nach? Orion, Kassiopeia, die Plejaden?

Kaél dachte zurück an seinen Schulunterricht. Astronomie hatte nicht zu seinen Lieblingsfächern gehört, aber er war sicher, dass die Lichtkugeln etwas darstellten, das ihm bekannt war.

Im nächsten Augenblick flossen die Sternbilder zu bizarren, endlos verschachtelten Geometrien auseinander. Als habe seine eigene Unsicherheit die kleinen Lichtpunkte beeinflusst.

Reagierten sie auf seine Gedanken und die seiner Freunde? Gab es eine Wechselwirkung? Fand ein Austausch zwischen ihnen statt? War es eine Art von Kommunikation mit einer fremdartigen Spezies?

Kaél schossen tausend Fragen durch den Kopf. Der Anblick war atemberaubend schön und gleichzeitig zutiefst verstörend. Er hatte das Gefühl, dass sein Geist in die Muster hineingezogen wurde, als verschmelze er langsam mit dem Schwarm. Fast als wäre dies der achte Ton, den sie zuletzt auf dem Fragmentraumer wahrgenommen hatten. Kurz bevor sie mithilfe der Syngenese die Kontrolle über das Posbischiff erlangt hatten.

Er spürte die intensive Verbindung mit seinen Freunden: ihre Gefühle, ihre Hoffnungen, ihre Ängste. Sie waren eins.

»Es ist wunderschön«, raunte Lyrie Arbas. »Doch je länger ich es ansehe, desto müder werde ich.«

»Ich will den Blick abwenden, aber ich kann nicht.« Myrr hielt sich eine Hand vors Gesicht.

»Die Lichter ziehen mich an«, murmelte Taro Jen. »Ich kann mich nicht dagegen wehren.«

»Sie wollen uns etwas mitteilen, aber was?«, rätselte Yelva Crohn. »Ihr Licht ist so grell. Es tut mir in den Augen weh.«

»Ich bekomme Kopfschmerzen«, sagte Zayn Iquarra. »Aber ich muss hinsehen.«

»Diese Dinger strahlen nicht nur Energie ab, sie entziehen mir meine eigene.« Selten hatte Darrow Myel so erschöpft und benebelt geklungen. »Wir müssen ... zusammenhalten.«

Kaél hatte Schwierigkeiten, sich auf die Worte seiner Freunde zu konzentrieren. Die gigantischen Kristallnadeln an den Wänden reflektierten das Glühen in tausendfachen Brechungen, sodass der Sternenschwarm nicht nur über ihm, sondern überall zu schweben schien. Kein Oben, kein Unten, nur das unendliche Spiel der Lichter, das Bewusstsein und Sinne zugleich erfasste. Die vielen Stimmen in seinem Kopf machten ihn schwindlig. Er fühlte Kraftlosigkeit in seinen Knien und griff nach Myrr Sevenrays Hand. Der Druck ihrer Finger war schwach, schenkte ihm dennoch den Halt, nicht umzufallen.

Er spürte Lyries Versuch, die Gruppe zusammenzuhalten, ihre ausgleichende Art. Sie war immer damit beschäftigt, Ordnung ins Chaos zu bringen. Für Kaél Zurn ein sinnloses Unterfangen. Im Moment aber schätzte er ihre Mühen.

Trotzdem drifteten seine Gedanken ab, und er verlor sich in einer Vision.

 

*

 

Da war er wieder: dieser Gedanke, dieses Bild in ihrem Kopf. Yelva Crohn spürte Kälte in ihrem Körper, eine endlose Pein, Ausweglosigkeit. Gleichzeitig wusste sie, dass es nicht ihr Körper war, der sich eingesperrt fühlte in einer Substanz, die an gefrorenen Schleim erinnerte. Der sie sowohl am Leben und wach hielt und zugleich in einen tiefen Schlaf versetzte. Sie war eine Gefangene, und zur selben Zeit war sie nur die Beobachterin der Situation.

Die Vision verschwand ebenso schnell, wie sie gekommen war. Yelva wollte diesen Ort verlassen. Das grelle Licht verursachte heftige Schmerzen in ihrem Gehirn. Sie jammerte, Tränen rannen über ihre Wangen, aber sie konnte sich nicht von dem Lichtschwarm abwenden. Die Stimmen der anderen erreichten sie nicht mehr. Haltlos blieb sie stehen und fühlte sich schwach.

Ein Schrei? War es Lyries Stimme?

»Seht ihr ihn nicht?«, fragte Lyrie Arbas. »Perry Rhodan. Die Lichter zeigen mir Perry Rhodan. Schweigend und schuldbewusst. Was hat sich verändert?«

Yelva verspürte den Drang, dem Sternenschwarm näher zu kommen. Die winzigen Sonnen riefen sie. Stimmlos, drängend, bestimmend.

Komm zu uns, säuselten sie. Fürchte dich nicht!

Es waren keine Worte, sondern Bilder, Emotionen, die sie erreichten. Sie lockten mit einem Versprechen, das Yelva nicht ablehnen konnte. Sie setzte ihren ersten Fuß in Bewegung. Trat auf das Gebilde zu. Fühlte die Hitze der kleinen Sonnen, die ihr den kalten Schweiß aus den Poren trieben. Sie versorgten sie mit Energie, mit Macht. Zugleich entzogen sie Yelva das Leben, ihr Sein.

Ein Schatten bewegte sich neben ihr. Sie war nicht länger allein. Darrow Myel war bei ihr. Sie spürte ihn stärker denn je. Die anderen Freunde verblassten. Sie waren unwürdig, wurden nicht gebraucht. Waren nur eine Last, eine Gefahr, ein Störfaktor.

Jemand drängte sich ihr auf. War es Lyries Präsenz? Sie stieß sie weg. Sie wollte sie nicht spüren. Lyrie Arbas hatte kein Recht, ihr ihren Willen aufzudrängen.

Der Sternenschwarm hatte Yelva erwählt – nicht die Freundin. Alle mussten ihr gehorchen. Und Darrow. Sie beide waren die Stimmen des Schwarms, die ausführenden Arme. Die Welt sollte ihnen dienen und nur ihnen. Niemandem sonst. Sie waren dazu bestimmt.

Neues Leben, hallte es durch ihren Kopf. Eine Vision? Eine Frage? Ein Versprechen?

Eine Vereinbarung!

 

*

 

»Was geschieht da?« Taro Jen schielte an Neburs ausgebreiteten Flügeln vorbei.

Die Posbis waren hier, um sie zu beschützen. Aber er fühlte sich nicht länger sicher. Das Abschirmen von den anderen half ihm, ein wenig Klarheit in seine Gedanken zu bringen. Dennoch war der unsichtbare Sog nicht zu verleugnen. Lyrie Arbas versuchte, die Syngenese aufrechtzuerhalten. Aber das Kollektiv war gefährdet. Ihr ging es nicht gut.

Darrow Myel und Yelva Crohn standen bewegungslos zu seiner Linken und starrten in den Sternenschwarm. Plötzlich setzten sie sich mit mechanischem Schritt synchron in Bewegung. Sie hielten auf das Phänomen im Zentrum der Höhle zu.

Die Luft im Gewölbe knisterte, Blitze überzogen die Wände. Das Licht des Sternenschwarms brach sich in den Kristallen und verwandelte den Raum in eine kaleidoskopische Kathedrale.

Lyrie atmete hastig. Hört auf damit. Ich kann nicht mehr. Eure Gefühle, sie brennen unter meiner Haut. Hört auf zu denken, zu fühlen!

Taro wollte ihr helfen. Er musste bei sich bleiben, klar bleiben. Er versuchte, sich mit einem Mantra mental zu stabilisieren. Die anderen kannten diese Methode nicht. Er sollte sie ihnen dringend beibringen. Sobald sie das hier überstanden hatten.

Darrow und Yelva hatten sich vom Kollektiv gelöst. Ihre Emotionen brannten wie weiße Glut durch den Verbund. Wie etwas Fremdes, das nicht zu ihnen gehörte. Es war ein bisschen wie in der Korona von Zoryath, kurz bevor die präparierten Sprengladungen explodiert waren und ihr Kollektiv zu etwas ... Neuem geworden war. Zu etwas, das bislang niemand von ihnen wirklich verstanden hatte.

Lyrie sank mit einem Schmerzensschrei zusammen. »Yelva, Darrow, hört auf. Ich halte euch nicht länger aus.«

Die beiden feuerten ihre Emotionen ab, als würden sie von einem unsichtbaren Verstärker potenziert. Sie trafen Taro und seine Freunde wie Schläge ins Gesicht.

Lyrie schnappte nach Luft.

Patch hielt seine verschieden langen Arme über sie. »Miss Lyrie, wie kann ich Ihnen helfen?«

Die Posbis schienen nicht von dem Lichtschwarm beeinflusst zu werden. Aber das mochte sich jeden Moment ändern.

»Bleibt stehen! Yelva, Darrow!«, rief Taro. Seine Stimme verhallte tonlos, als habe die Höhle die Laute verschluckt.

Darrow und Yelva reagierten nicht. Wie Schlafwandler bewegten sie sich auf das Zentrum des Schwarms zu, mit weit aufgerissenen Augen und leicht erhobenen Händen, als wollten sie das flackernde Licht umarmen.

Die flirrenden Muster des Sternenschwarms verdichteten sich zu einer grellen Bilderflut. Darrow und Yelva hielten im Zentrum an. Wie zwei Statuen, leblos und dennoch mit der Entschlossenheit eines Soldaten.

Nebur richtete sich unvermittelt auf, drehte den Kopf und stapfte zu den beiden. Auch Terminator und Krevath positionierten sich in strenger Formation um Yelva und Darrow. Die Posbis wirkten auf einmal wie Leibwächter. Jeder zeigte tödliche Entschlossenheit. Ihre metallenen Körper glänzten im Licht des Schwarms. Terminator hatte seine Macheten ausgefahren, Nebur die waffenführenden Arme unter seinen Flügeln. Selbst Krevath verharrte in einer Angriffsposition. Nur Patch wich nicht von Lyries Seite.

Hielt Lyries spezielle Verbindung zu dem Posbi ihn davon ab, zu den anderen zu gehen? Beherrschte sie Patch?

Darrow drehte den Kopf und blickte auf die übrigen Kinder hinab. Auch Yelvas Haltung war ein Sinnbild von Kälte und Arroganz, als sie sich umdrehte. Gemeinsam demonstrierten sie die stille Gewissheit, dass sie herrschen könnten. Über die Posbis, über die Syngenese – über das gesamte Kollektiv!

Was ist in die beiden gefahren? Wir hätten niemals hierherkommen dürfen!

Taro spürte einen Sog aus Dominanz und Kontrolle, der die fragile Balance der Gemeinschaft zerstören wollte.

Die Syngenese geriet außer Kontrolle. Was normalerweise ein stabiler Strom von Empfindungen war, verwandelte sich in ein Chaos aus grellen Impulsen, das jeden Einzelnen zu zerreißen drohte.

Taro wurde von einer Angst übermannt, die ihn in den Wahnsinn zu treiben begann. Er hätte alles dafür getan, um dieses bedrückende Gefühl wieder loszuwerden. Andererseits war da die Faszination, der Wille, zu gefallen, sich unterzuordnen, sich führen zu lassen. Aber von wem oder was?

Er wollte etwas zerschlagen und gleichzeitig weglaufen. Er wollte schreien, singen, tanzen und sich unter der Bettdecke verkriechen. Taro begriff nur noch am Rande seines Verstands, dass sich die Gefühle seiner Freunde mit seinen eigenen vermengten. Das Mantra hatte an Kraft verloren. Hilflos ergab er sich dem Sog der Emotionen.

Da hallte eine Stimme durch die Kathedrale aus Kristall, die ihn in die Realität zurückriss. »Patch, unternimm etwas! Hol Darrow und Yelva von dort weg.« Lyrie hatte sich mehr oder weniger stabilisiert.

Der kleine Posbi gehorchte und stürzte vor. Aber schon nach wenigen Schritten verharrte er, als wären seine Systeme eingefroren. Die Lichter seiner Sensoren flackerten wie Kerzen im Wind.

»Was geschieht da?«, fragte Taro, der sich an die Umrisse von Lyrie klammerte.

»Der Sternenschwarm beeinflusst die beiden«, antwortete sie. »Darrow und Yelva werden von einer Illusion gefangen gehalten. Sie lässt unsere Freunde glauben, dass sie die legitimen Anführer der Gruppe seien und dieses Recht notfalls mit Gewalt durchsetzen müssen.«

Woher nimmt sie die Kraft für diese Stabilität?

»Mist. Wir verlieren sie!«, schrie Lyrie.

»Nein«, sagte Myrr Sevenray. »Wir verlieren uns alle!«

Plötzlich begannen sich die Kügelchen des Sternenschwarms erneut gezielt zu ordnen. Sie formten ein Muster, so präzise, dass kein Zweifel möglich war.

Das ist die Spirale der Milchstraße, und sie rotiert immer schneller.

Mit jeder Umdrehung schien ihr Licht heller zu werden. Taro spürte, wie das Objekt zunehmend stärker an seinem Bewusstsein zerrte.

Darrow und Yelva leuchteten auf einmal ebenfalls.

Taro, der Lyrie am nächsten stand, spürte, dass sie etwas vorhatte.

Ich muss etwas unternehmen. Sie bündelte all ihre Angst, all ihre Verzweiflung in einem einzigen Impuls – und warf ihn Darrow und Yelva entgegen wie ein Geschoss.

Der Schock peitschte durch die in Auflösung befindliche Syngenese wie die Druckwelle einer Explosion. Für Sekunden wurde der Sternenschwarm instabil, die Muster brachen auseinander, die Spirale zerfloss.

Darrow Myel und Yelva Crohn stolperten abrupt zurück, mit leeren Gesichtern, noch immer glasigen Augen. Sie suchten nach Halt in der Höhle, fanden ihn aber nicht.

»Was ist das?«, murmelte Lyrie. Sieht wie eine riesige Schnecke aus.

Ihr Gedanke hallte klar und deutlich durch Taros Geist.

Er versuchte zu erkennen, worauf seine Freundin deutete. Im Hintergrund der Höhle bewegte sich etwas. Ein Schatten. Ein langes Etwas schwebte in einer Schale über dem Boden. Im nächsten Augenblick war es in einem der vielen Höhlenausgänge verschwunden. Ein Trugbild? Eine Halluzination?

War das ein Nakk?

Taro hatte von den Völkern des Konzils der Sieben gehört. Aber wieso sollte eins dieser Wesen an diesem Ort sein? Seine überreizten Nerven spielten ihm gewiss nur einen Streich. Alles nur Einbildung! Die Realität verschwamm zu einem diffusen Gebilde, spuckte Bilder aus seinem Kopf hervor, die keinen Sinn ergaben. Dann erinnerte er sich, dass auch Lyrie auf einem ihrer Spaziergänge durch den Fragmentraumer angeblich einen Nakk gesehen hatte ...

Die Projektion der Milchstraße stabilisierte sich wieder. Ein Lichtblitz schoss durch die Höhle, blendete, knisterte. Lyrie Arbas brach mit einem Schrei zusammen.

»Ich habe versagt«, ächzte sie.

Der Sternenschwarm hatte nur kurz gezögert. Nun flammte er heller auf als je zuvor.

Da begriff Taro Jen mit einem schmerzhaften Angstgefühl in der Brust: Es ist vorbei. Der Schwarm hat gewonnen.


21.

Perry Rhodan

 

»Ich höre Schreie«, sagte Elina Darvos. Sie zog ihre Waffe. »Und Stimmen.«

»Da sind Menschen in Not!« Perry Rhodan rannte los. Sein Herz raste. Was würde ihn am Ende des langen Tunnels erwarten? Da war ein Lichtschein, grell wie ein riesiger Scheinwerfer. Unnatürlich an dieser Stelle im Höhlensystem und viel intensiver als die Leuchtquellen ihrer Einsatzanzüge. Er musste auf alles vorbereitet sein.

Die Kampfroboter hatten sich seinem Tempo angepasst. Einer lief vor, zwei neben, die anderen hinter ihm.

»Wir verlieren uns alle!« Die helle Stimme klang ängstlich, kindlich, erschöpft. Sie war begleitet von Wimmern, Stöhnen und Wörtern, die keinen Sinn ergaben.

Rhodan erreichte ein riesiges Gewölbe, in dem Tausende winzige Lichtpunkte rotierten. Sie waren grell. Zu grell! Er schirmte mit einer Hand das Gesicht ab, unterdrückte ein Ächzen. Blinzelnd erkannte er neben ein paar schattenhaften Umrissen am Boden einen Sternenschwarm, der frei in der Mitte der Grotte schwebte. Eine Spirale aus Abertausenden glühender Kügelchen, die in immer schnellerer Rotation die Gestalt der Milchstraße nachzeichneten. Blitze zuckten an den Wänden ringsum von Kristall zu Kristall und schufen eine Lärmkulisse voller Knistern und Schnalzen. Die Luft war ein einziger gleißender Sturm aus Licht und Elektrizität.

Geblendet drehte er den Kopf zur Seite. Sogar bei geschlossenen Augen verursachte das Licht Schmerzen. Trotzdem zwang er die Lider wieder einen Spalt auf und erspähte mühsam mehr Einzelheiten.

Menschen, da standen kleine Menschen um den Schwarm aus winzigen Sonnen. Rhodan konzentrierte sich auf ihre Umrisse. Er zählte sieben Kinder.

Ist es möglich, dass ...? Aber sie sind alle bei der Explosion in der Sonnenkorona umgekommen! Ich habe es gesehen. War es eine Täuschung?

Rhodan versuchte, sich an die Bilder der entführten Kinder zu erinnern, die er aus ihren Personenakten kannte, verglich sie mit den Gesichtern der Anwesenden. Die Helligkeit machte sie alle gleich. Er war sich nicht sicher. Aber es war die naheliegendste Erklärung. Zuerst der Fragmentraumer im Orbit, dann das abgestürzte Posbibeiboot und ein defekter Medoroboter. Nun sieben Kinder ...

Ein breitschultriger Junge mit Irokesenhaarschnitt und einem kybernetischen Gerät auf dem Rücken stand mit einem Mädchen, das einen Datenreif im gelockten Haar trug, fast im Zentrum des Raums. Sie taumelten zurück und wollten dem Licht entkommen. Das Mädchen schrie.

Ihr Äußeres passte genau zu den Beschreibungen von zwei der Cybora-Kinder, stellte Rhodan fest.

Ein anderes Mädchen, sie hatte kurz geschorenes Haar, kniete am Boden und wimmerte. Es hatte das Gesicht in den Händen verborgen und murmelte leise vor sich hin. »Ich kann sie nicht länger zusammenhalten.«

Rhodan spürte Thora und Nathalie neben sich. Sie waren ihm gefolgt. Die Kampfroboter warteten auf Befehle. Sie schienen den Lichterschwarm nicht als Gefahr einzustufen, auch die vier Posbis nicht, die in der Halle standen.

»Was ist das?«, erklang die Stimme von Darvos. »Das sind die Cybora-Kinder!«

»Wir müssen etwas unternehmen.« Thora Rhodan da Zoltral packte Perry Rhodan am Arm. Der Widerschein des Sternenschwarms tanzte in ihren roten Iriden wie ein Meer aus Flammen.

Nathalie Rhodan da Zoltral schob ihre Mutter beiseite und trat mit ausgestreckten Armen nach vorn, als wollte sie das brodelnde Chaos umarmen. Die Höhle war nur noch ein Konglomerat aus Strahlung und Lärm, im Zentrum pulsierte der Schwarm wie ein wild pochendes Herz in der Form der Milchstraße. Nathalie wollte das Gebilde erreichen. Sie wurde zu einem Schatten in dem grellen Schein, der alle umgab.

Rhodan schmerzten die Augen, als er ihren Weg in das Licht verfolgte.

»Nicht!« Er wollte sie bremsen.

Aber Thora hielt ihn zurück. »Lass sie«, flüsterte die Arkonidin. »Sie weiß, was sie tut ...«

Nathalies feste Stimme hallte durch die Höhle: »Du bist ... fremd ... Du bist Hunger. Du bist Macht. Du bist Spiegel. Ich sehe dich.«

Die Kügelchen des Sternenschwarms reagierten. Ihre wirbelnde Ordnung verlangsamte sich, Muster brachen auf, die Milchstraße zerfloss. Sie formten etwas anderes. Etwas Neues. Keine Fraktale, sondern eine Sphäre aus Licht.

Plötzlich schwoll ein tiefes Grollen zu einem lauten Poltern an. Die ganze Höhle vibrierte. Kleine Kristallbruchstücke, die auf dem Boden verstreut lagen, tanzten zu ihren Füßen.

»Ist das ein Erdbeben?«, fragte Darvos mit zitternder Stimme.

Überall splitterten Kristallnadeln und barsten wie Glas. Die Kavernenwände lösten sich auf, riesige Stalaktiten fielen von der Decke, ganze Kristallsäulen am Boden kippten. Gleißende Funken stoben in alle Richtungen. Einige der Kinder schrien.

Rhodan duckte sich und zog Thora mit herunter. Sein rechtes Handgelenk rebellierte kurz. Er hatte die Prellung vergessen.

Ein Posbi mit gewaltigen Flügeln und mehreren Armen packte vier Kinder und schirmte sie mit seinem Körper vor den herabstürzenden Kristallen ab. Auch die anderen Posbis griffen nach den Kindern und zogen sie an sich, um sie zu beschützen.

»Sie bringt uns alle um!«, schrie Darvos und richtete ihren Kombistrahler auf Nathalie, die vor der Lichtkugel stehen geblieben war.

Rhodan sprang Darvos entgegen, drückte die Waffe zur Seite. Der schwach flimmernde Paralysestrahl verlor sich zwischen den zersplitternden Kristallen.

»Hören Sie auf!« Er entriss ihr die Energiepistole mit einer Dagorhebeltechnik, die er von Thora gelernt hatte. Das Pochen in seinem Handgelenk nahm zu, aber er versuchte, es zu ignorieren.

Darvos sah ihn überrascht an. Ihr Blick wurde plötzlich glasig. Wie ferngesteuert ging sie an ihm vorbei.

»Halt sie auf, Thora!«, rief er der Arkonidin zu und kämpfte sich zu Nathalie durch. Mit seinem instabilen Handgelenk wollte er nicht gegen die Sicherheitschefin antreten. Auch wenn Darvos nicht Herr über ihre Sinne war, sollte sich lieber Thora der Soldatin annehmen.

Nathalie richtete die Augen noch immer auf die pulsierende Kugel, ohne sich zu rühren. Rhodan legte ihr eine Hand auf die Schulter.

»Nathalie. Hör auf! Wir müssen hier weg.«

Seine Tochter reagierte nicht. Sie zitterte vor Anspannung. Leise formten ihre Lippen einzelne Silben, dann Worte. Rhodan verstand sie nicht. Er wollte sie mit sich ziehen, aber ihre Beine waren schwer wie Blei. Eine unsichtbare Kraft hielt sie fest verankert, als wäre sie selbst zu einem Kristall geworden.

Thora konnte ihm nicht helfen, sie war damit beschäftigt, Darvos aus der Höhle zu ziehen. Die Sicherheitschefin wollte noch immer den elektrisierenden Schwarm erreichen wie eine Motte das Licht. Immerhin schlug sie nicht um sich, sondern agierte wie in Trance.

Die Lichtersphäre schwoll an, flammte ein letztes Mal mit einem Knistern auf, dann zerfiel sie in Zehntausende Stücke. Der Sternenschwarm zerstreute sich und tanzte als Funkenregen über die Kristallwände.

Rhodan zog Nathalie fort. Endlich gab sie seinem Drängen nach. Die Kaverne würde erkennbar jeden Moment kollabieren.

»Wo sind die Kinder?«, hörte er Thoras Ruf am Eingang.

Sie waren verschwunden. Perry Rhodan hoffte, dass die Posbis sie aus der Höhle geschafft hatten. Sie gegenwärtig zu suchen, wäre ein tödlicher Fehler gewesen. Das musste er auf später verschieben.

Er riss Nathalie Rhodan da Zoltral mit sich und stieß sie in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Zusammen mit Thora Rhodan da Zoltral und Elina Darvos rannten sie durch den langen, finsteren Tunnel, während hinter ihnen die Kristallgrotte in sich zusammenfiel.


22.

Die Cybora-Kinder

 

»Wir können sie nicht zurücklassen.« Yelva Crohns Wangen glühten. Die Aufregung war ihr anzusehen. »Sie haben uns das Leben gerettet.«

Kaél Zurn wünschte, jemand anderes würde in dieser Situation die Verantwortung für die Gruppe übernehmen. Ein Erwachsener hätte bestimmt gewusst, was zu tun war. Ihm aber fiel keine bessere Lösung ein, als beim Abflug von Chandoril seinen Freunden den Vorrang gegenüber den Posbis zu geben.

»Wir haben nur zwei Raumfähren und acht Plätze.« Er deutete auf die Beiboote, die am Ufer des Sees ruhten und von den drei zurückgebliebenen Technikerposbis repariert worden waren.

»Yelva hat recht.« Darrow Myel, der dem Mädchen sonst immer gern widersprach, fiel Kaél damit in den Rücken. »Ohne Terminator und Nebur hätten wir es nicht geschafft. Das sind wir ihnen schuldig.«

»Patch war ebenfalls an unserer Rettung beteiligt«, warf Lyrie Arbas ein. Dass sie sich für den kleinen, grob humanoiden Roboter einsetzte, war zu erwarten gewesen.

Kaél wiederum wollte Krevath nicht im Stich lassen. Er vertraute dem gewissenhaften Roboter.

Jeder seiner Freunde bevorzugte einen anderen. Es war zum Haareraufen! »Es sind Roboter«, sagte er und bemühte sich um Ruhe in der Stimme. »Sie könnten auf Chandoril mühelos jahrelang ohne uns existieren, bis wir Gelegenheit haben, sie nachzuholen. Wir aber müssen unbedingt schleunigst von hier weg.«

Einige Leirus waren ihnen auf der Flucht durch das Gebirge gefolgt und hatten die Spur der Kinder-und-Posbi-Gruppe im Dschungel zwar vorerst verloren. Dennoch wollte Kaél nicht von ihnen oder sonstigen Bedrohungen eingeholt werden.

»Aber was ist, wenn jemand anderes sie findet? Außerdem will ich nicht ohne Nebur weiterreisen.« Taro Jen verschränkte entschlossen die Arme.

»Uns fehlt die Zeit, sie nach unserer Ankunft auf der AXION sofort abholen zu lassen. Es geht nicht anders«, sagte Kaél gereizt. Er war kurz davor, den anderen seine Sorge mitzuteilen, dass sie wegen der Turbulenzen, die sie schon beim Landeanflug auf den Planeten erlebt hatten, womöglich nicht mal den Fragmentraumer im Orbit erreichen mochten. Selten war er je so verärgert gewesen. Perry Rhodan hatte sie gefunden! Kapierten die sechs nicht, was das bedeutete? Vielleicht waren noch andere Menschen oder Maschinenwesen in der Nähe, um sie einzufangen und in ein Labor zu verschleppen. »Möchte etwa jemand freiwillig auf Chandoril zurückbleiben?«

Die Frage stieß auf heftige Empörung. Gefühle der Abneigung, des Ärgers und Entsetzens schlugen ihm entgegen.

»Mach keine dummen Scherze.« Selbst Zayn Iquarra, der sonst für auflockernde Sprüche immer zu haben war, fand diesen Vorschlag unangebracht.

»Tut mir leid. Vielleicht sollten wir die Posbis fragen.« Er blickte zu ihren Begleitern hinüber. Sie standen etwas abseits zusammen, als berieten sie sich, genau wie die Kinder.

Kaél atmete tief durch und trat auf die Roboter zu. »Wir haben ein Problem.«

»Unsere Aufgabe ist, Probleme zu lösen«, antwortete Krevath mit der Ruhe, die Kaél an ihm schätzte.

»Die Plätze auf den Beibooten sind begrenzt. Wir können euch nicht alle mitnehmen.«

»Wir haben diese Tatsache bereits erkannt und möchten Ihnen einen Vorschlag unterbreiten.«

»Gern.« Kaél hoffte, dass sie nicht anboten, einfach dazubleiben. Das hätte erneut für Diskussionen gesorgt.

»Nicht alle von uns werden zur AXION zurückkehren«, eröffnete Krevath.

Genau diese Antwort hatte Kaél befürchtet.

»Patch wird mit Nebur, Terminator und einem der übrigen Posbis zu dem Beiboot zurückkehren, in dem Miss Yelva und Miss Lyrie saßen. Ein Sauerstofftank wurde beim Anflug auf Chandoril beschädigt, daher wäre die Nutzung für Menschen zu riskant. Nicht aber für uns Posbis. Ich werde mit Ihnen fliegen, Mister Kaél. Wir werden die Beiboote positronisch koppeln, sodass ich beide Fahrzeuge gleichzeitig steuern kann. Ich hoffe, ich konnte Sie trotz unseres Absturzes von meinen Pilotenfähigkeiten überzeugen. Die restlichen Posbis werden hierbleiben. Sind Sie mit diesem Vorschlag einverstanden?«

Krevath hatte Kaéls Gruppe davor bewahrt, gegen einen Kristallberg zu knallen. Dass er das Beiboot bei der Landung demoliert hatte, hätte auch jedem anderen Piloten passieren können. Und letztendlich hatten sie es unverletzt überlebt. Nur das zählte für Kaél.

»Ja. Ich denke, die anderen werden sich freuen.« Er drehte sich um.

Seine Freunde standen nah am Ufer in einem Kreis und unterhielten sich. Noch nie hatte er sie als so homogene Gruppe voller Entschlossenheit, Willenskraft und Durchsetzungsvermögen wahrgenommen, obwohl sie momentan gar nicht mental aktiv vernetzt waren.

Fast zu spät bemerkte er die Wellen im See. Kaél peitschte seinen Freunden eine Warnung entgegen. Es war ein blitzschneller Gedanke, ein Appellieren an ihre Instinkte, noch bevor sich seiner Kehle ein Schrei entrang.

»Vorsicht!« Er lief ihnen entgegen, deutete zum Ufer.

Ein reptilienartiges Wesen stemmte sich aus dem Gewässer. Es hatte ein riesiges, schnabelähnliches Maul und breite, stämmige Gliedmaßen, mit denen es sich wendig auf dem Boden fortbewegte. Auf seinem Kopf saß mittig ein Kreis aus beweglichen Fortsätzen, an dessen Enden mindestens ein Dutzend Augen hingen.

Es schnappte nach Myrr Sevenray.

Darrow riss das Mädchen zur Seite und konterte den Angriff mit einem Faustschlag gegen den Tierschnabel. Er schrie vor Schmerz auf und wich zurück. Sein Gesicht war eine Grimasse aus Entsetzen und Ärger, während er seine Rechte ausschüttelte. Hatte er sich bei dem Hieb gegen den Schnabel verletzt?

Das Ungetüm wandte sich den nächsten Kindern zu.

Terminator und Nebur eilten an Kaél vorbei, gerade als er Lyrie und Zayn erreichte. Hastig zog er sie mit sich, weg von der Kreatur.

Die beiden kampferprobten Posbis stellten sich dem Monstrum entgegen. Es hatte Yelva und Taro von den anderen getrennt und drängte die beiden Kinder mit Drohgebärden in den See.

Yelva stand mit den Füßen bereits im Wasser und blickte ängstlich über die Schulter zurück. Lauerten dort noch andere dieser Kreaturen?

Terminator griff mit einem Sprung an. Er zielte mit seinen Macheten auf die agilen Augenstränge, aber die Kreatur parierte seine Angriffe mit ihrem Schnabel. Da hob Nebur plötzlich mit wenigen Flügelschlägen ab und setzte sich auf den Schädel des Tiers. Rasch hackte der Posbi ihm die Sehorgane ab.

Aufgeregtes Schnabelklappern vermengte sich mit einem tiefkehligen Gebrüll. Wild riss das Reptilienwesen den Kopf hin und her, sodass sich Nebur mit seinen Beinchen festkrallen musste, um nicht abgeworfen zu werden. Die Flügel dienten ihm zusätzlich zum Ausgleichen und Erhalt der Stabilität.

»Da kommen noch mehr!«, schrie Darrow Myel.

Er winkte Yelva Crohn und Taro Jen zu sich. Die Kinder nutzten die Ablenkung durch Neburs Attacke, um vor dem verletzten Tier zu flüchten.

Kaél begriff, dass für weitere Diskussionen keine Zeit mehr war. »Zu den Beibooten!«, rief er seinen Freunden zu.

Er lief voran, blieb erst kurz vor den Fluchtfahrzeugen stehen und lotste die Kinder hinein, wie er es mit den Posbis besprochen hatte. Krevath kletterte in eine der Raumfähren und startete die Maschinen.

Besorgt warf Kaél einen letzten Blick auf die anderen Roboter zurück. Weitere Kreaturen hatten sich dem Kampf gegen Nebur und Terminator angeschlossen.

Abseits der beiden stand Patch. Verloren wie ein verwaistes Kind.

»Patch!«, schrie Lyrie und wollte zu ihm eilen.

Kaél Zurn hielt sie auf. »Die kommen schon klar.« Er drängte Lyrie in Richtung des Fähreneingangs. »Wir müssen von hier verschwinden, dann werden die Posbis sich in eurem Beiboot auf den Weg machen.«

Lyrie Arbas hatte Tränen in den Augen. »Pass auf dich auf!«, rief sie dem Roboter zu.

Patch hob die Hand und winkte. Es fühlte sich an wie ein Abschied für immer.

 

*

 

Yelva Crohn saß mit Lyrie, Kaél und Krevath in einem der Beiboote. Chandorils beeindruckendes Kristallgebirge lag nur noch als Landstrich unter ihnen. Erleichtert sah sie im Außenbeobachtungshologramm, dass auch ihre Freunde den Flug in den Orbit überstanden hatten. Darrow, Zayn, Myrr und Taro ging es gut. Von den Posbis, die am Boden geblieben waren, fehlte indes noch jede Spur.

Die AXION schwebte von den Vorfällen auf dem Planeten unberührt vor ihnen. Das riesige Raumschiff wirkte kalt und chaotisch, dennoch war es ihre vorübergehende Heimat.

Hoffentlich haben die Posbis die Innenausstattung inzwischen nach unseren Vorgaben umgestaltet. Und vor allem – unterstehen noch unserer Kontrolle!

Da ihnen kein wild um sich schießendes Raumboot entgegenkam oder der Fragmentraumer sie mit einem Traktorstrahl erfasste, glaubte Yelva fest daran, dass die Maschinenwesen an Bord weiterhin loyal waren.

»Sie wissen nun, dass wir überlebt haben«, sagte Lyrie Arbas das, was bislang niemand offen angesprochen hatte. »Perry Rhodan wird nach uns suchen. Und wenn nicht er, dann andere.«

Sie starrte erschöpft an die Decke. Bestimmt machte sie sich Sorgen um Patch, verbarg ihre Gedanken aber im Moment sehr gut. Yelva hatte das Gefühl, dass ihre Freundin auf Kaél Zurn und die anderen böse war, weil sie die Posbis zurückgelassen hatten.

»Wir werden ihm keine Gelegenheit geben, uns zu finden«, beschied Kaél ernst. »Sofern er den Einsturz der Höhle überlebt hat.«

»Habt ihr diese alte Frau gesehen, die bei ihm war?«, fragte Yelva. »Sie war gruselig. Ich glaube, sie hat mit dem Lichtschwarm gesprochen.«

Ihr schauderte bei dem Gedanken an das faltige Gesicht, das vom Widerschein der Leuchtkügelchen zu gespenstigen Grimassen verformt worden war. Die Lippen der Frau hatten getanzt wie Fähnchen im Wind. Worte waren aus ihnen hervorgekommen. Leise, bestimmend, rau. Sie hatte mit dem Ding gesprochen, als hätte es ein Bewusstsein gehabt.

»Was war das eigentlich, was wir da gesehen haben?«, rätselte sie. »Und hat uns das Ganze irgendwelche neuen Erkenntnisse gebracht?«

»Keine Ahnung. Wir hätten es jedenfalls lieber unterlassen sollen«, sagte Lyrie. »In Zukunft müssen wir vorsichtiger sein. Ich habe mir sogar eingebildet, einen Nakk in der Höhle zu sehen. Wie vor Kurzem an Bord des Fragmentraumers.«

»Tatsächlich?« Kaél runzelte die Stirn. »War das eins dieser Trugbilder, die uns der Lichtschwarm vorgegaukelt hat?«

»Eigentlich sah der Nakk verdammt echt aus. Aber ich war so damit beschäftigt, Yelva und Darrow zur Besinnung zu bringen, dass ich mir nicht mehr sicher bin.«

»Es tut mir leid, dass du unseretwegen leiden musstest.« Yelva fühlte sich schuldig. Tapfer hielt sie die Tränen zurück, die sie in ihren Augen spürte.

»Du konntest nichts dafür. Ihr wurdet von dem Ding beeinflusst. Es hätte wahrscheinlich jeden von uns treffen können.« Lyrie streichelte ihre Hand.

»Wir hätten euch verletzen können.« Yelva schämte sich, denn sie hatte das Gefühl, Macht zu haben und zu herrschen, richtig genossen. Daran konnte sie sich gut erinnern.

»Zum Glück ist das nicht passiert.« Kaél schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. »Sobald wir uns von unserem Ausflug nach Chandoril erholt haben, können wir ja noch mal zusammenfassen, was jeder von uns gesehen oder sonst wie wahrgenommen hat. Wenn ihr wollt, könnt ihr bis dahin in einem privaten Erinnerungsprotokoll Notizen machen. Das hilft, später alles wieder parat zu haben. Ich nutze das gern zum Lernen vor Prüfungen.«

»Ich werde es in Erwägung ziehen.« Lyrie betrachtete das Hologramm vor ihnen. »Wo sind bloß Patch und die anderen?«

»Gib ihnen noch etwas Zeit.« Kaéls Stimme war wie immer beruhigend.

»Am liebsten würde ich das alles vergessen.« Yelva lehnte den Kopf an ihrem Sitz an. Sie war müde, so unendlich müde.

»Zuerst müssen wir dafür sorgen, dass man uns nicht findet.« Kaél Zurn biss sich auf die Unterlippe. »Ich habe keine Lust, als Versuchskaninchen zu enden.«

Sie verstand seine Bedenken. Niemand wollte in einem Labor der Terranischen Union verschwinden.

»Was werden unsere Eltern sagen, wenn sie davon erfahren?« Yelva mochte nicht zugeben, dass sie ihre Mutter vermisste und von ihr in den Arm genommen werden wollte. Sie hätte sogar ihre Schimpftiraden ertragen, wenn sie einfach da gewesen wäre!

Bedrückendes Schweigen legte sich über die Gruppe.

»Das dritte Beiboot hat soeben den Planeten verlassen«, verkündete Krevath in die Stille.

»Sind Patch und die anderen okay?«, fragte Lyrie aufgeregt und stemmte sich hoch.

»Sehen Sie selbst, Miss Lyrie.« Krevath aktivierte ein Kommunikationshologramm.

Es zeigte Nebur, Terminator und Patch, die neben einem vierten Posbi im Innern ihrer Raumfähre saßen. Ihre Lichter leuchteten auf, was ein gutes Zeichen war.

Patch winkte. Lyrie Arbas erwiderte den Gruß mit einem Lächeln.

Selbst Yelva Crohn fühlte sich mit einem Schlag besser. Alles war gut. Endlich.

So durfte es bleiben.

 

*

 

Taro Jen streckte die Finger aus und schüttelte sie. Er hatte einen Muskelkater in den Schultern und Beinen und war erschöpft. Trotzdem konnte er sich nicht entspannen. Die Aufregung der vergangenen Stunden hielt ihn wach. Nicht mal sein voller Magen ließ ihn zur Ruhe kommen.

Die sieben Freunde saßen alle in der Zentrale des Fragmentraumers auf ihren Sesseln und aßen, worauf sie Lust hatten. Zayn Iquarra knabberte Hylorichips, Myrr Sevenray leckte an einem gemischten Früchteeis, Lyrie Arbas lutschte an einem blau schimmernden Lolli. Keiner hatte große Lust, über das zu sprechen, was auf dem Planeten passiert war. Sie brauchten Erholung und etwas Normalität in dieser grauen Umgebung, in der ständig irgendwo ein Licht pulsierte, ein Aggregat zischte oder ein Posbi auf klappernden Füßen an ihren Sitzen vorbeistolzierte. Erleichtert hatten sie festgestellt, dass die Maschinenwesen weiterhin von ihnen kontrolliert wurden. Das Schiff war daher einigermaßen sicher – im Gegensatz zu Chandoril.

»Ich gehe mir die Beine vertreten«, verkündete Taro und erhob sich. »Oder gibt es noch etwas zu besprechen?«

Kaél Zurn schüttelte den Kopf. Er hatte Krevath beauftragt, das Nerythsystem zu verlassen und einen Ort zu finden, an dem die AXION sich vor Perry Rhodan und anderen möglichen Verfolgern verstecken konnte.

»Ich begleite dich.« Darrow Myel stopfte sich die Reste einer Wurst in den Mund. Seiner geprellten Hand ging es nach der medizinischen Versorgung an Bord wieder gut. »Wir könnten uns den neuen Kletterpark ansehen. Etwas Ablenkung würde uns guttun.«

»Wir kommen auch mit«, beschloss Myrr und deutete auf Zayn. Sie wirkte seit ihrem Eiskonsum erheblich zuversichtlicher.

»Sonst noch jemand?« Taro hatte eigentlich gehofft, etwas Ruhe vor den anderen zu finden, mochte aber Darrows Vorschlag. Ein Vergnügungsareal war vielleicht genau die Ablenkung, die er gerade benötigte.

Yelva Crohn und Lyrie Arbas schüttelten die Köpfe. Yelva antwortete für beide. »Ich glaube, wir haben vorerst genug vom Klettern. Der Urwald hat uns gereicht. Mir tun noch immer alle Finger weh.«

»Ich bleibe auch hier«, sagte Kaél Zurn. »Berichtet uns später, wie es euch gefallen hat.«

Taro verließ mit der kleinen Gruppe den Raum und ging in Richtung des Decks, auf dem der Posbi Ferramor ihren Auftrag umgesetzt hatte.

Die langen, dunklen Gänge auf dem Weg dorthin wurden mit kleinen, gelben Lichtern erhellt. Die Posbis hatten die Leuchtquellen nachträglich installiert – seit Taro mit seinen Freunden an Bord lebte. Ihre Funktion war pragmatisch und zweckdienlich, aber auch minimalistisch. Sie halfen den Kindern, sich in dem Fragmentraumer zurechtzufinden. Als angenehm empfand er das trübe Licht zwar nicht. Trotzdem war es besser, als durch völlige Dunkelheit tapsen zu müssen.

Posbis benötigten keine Beleuchtung. Sie konnten sich praktisch blind fortbewegen. In ihren Positroniken war ein lückenloser Plan des gesamten Gigantschiffs gespeichert, der sich automatisch an jegliche Änderungen anpasste.

Taro erinnerte sich an ihre ersten Stunden in dem gruselig wirkenden Raumfahrzeug, als es noch kaum Lichtquellen gegeben hatte. Er wäre beinahe über einen dicken Kabelstrang gestolpert, der plötzlich quer über dem Boden gelegen hatte. Yelva Crohn hatte sich kurz danach den Kopf gestoßen, weil sie ein tief hängendes Aggregat nicht früher gesehen hatte. Seither war eine gefühlte Ewigkeit vergangen.

Ein dumpfes Geräusch näherte sich ihnen. Ferramor kam ihnen entgegen.

»Guten Abend ... ich meine herzlich willkommen! Ist überhaupt Abend für Sie?«, fragte der Roboter, der oft einen zerstreuten Eindruck machte.

»Hallo, Ferramor. Wir möchten uns den Kletterpark ansehen. Ist er fertig?«, fragte Taro.

Die verschieden dicken Greifarme, die aus einer Ecke seines Kubuskörpers standen und fehl am Platz wirkten, bewegten sich hin und her. Noch immer wusste Taro nicht, weshalb Ferramor die Beschädigung an dieser Ecke, die eindeutig willkürlich aufgerissen worden war, nicht instand setzen ließ. Auch sonst bestand der Korpus des Posbis aus verschiedenen Metallplatten, die ihn unfertig erscheinen ließen. Einige glänzten neu, als wären sie eben erst eingebaut worden, andere wiesen Kratzer und Einbeulungen auf oder waren mit seltsamen Symbolen verziert.

»Natürlich. Ich habe all Ihre Wünsche umgesetzt.« Einer von Ferramors Armen verwandelte sich in einen Schraubendreher und tauchte in das Innere des Risses. Wegen der Geräusche, die er anschließend von dort vernahm, vermutete Taro, dass der Posbi gerade wieder an sich herumbastelte.

»Kommen Sie mit. Ich zeige Ihnen den Weg.« Ferramor fuhr voraus. Sie folgten ihm durch ein Labyrinth an Gängen und über das Laufgitter einer Stahlbrücke. Am anderen Ende erreichten sie ein großes, versperrtes Schott.

»Hinter diesem Durchgang befindet sich Ihr Vergnügungsparadies.« Ferramor benutzte seine Positronik, um das Schott zu öffnen. Langsam rollte es zur Seite und offenbarte Ferramors architektonisches Meisterwerk.

Taro spürte, wie seine Unterlippe schwer wurde. Damit hatte er nicht gerechnet. Das gigantische Konstrukt aus Stahlseilen, Verbindungsbrücken, Schwerkraftzonen, Türmen und Kletterwänden imponierte ihm. Es sah besser aus als jeder Kletterpark, den er von Cybora kannte. Die Posbis hatten großartige Arbeit geleistet.

Darrow klatschte in die Hände. »Wow!« Er betrat als Erster die Halle und eilte auf einen Bereich in der linken hinteren Ecke zu. »Boxsäcke – in allen möglichen Formen. Wahnsinn!« Er hielt beim vordersten an und hieb mit der Faust dagegen. Sofort eilte er zum nächsten und schlug zu. »Verschiedene Festigkeiten. Perfekt! So hatte ich mir das vorgestellt.« Als er dem dritten Sack einen Treffer versetzte, riss der Bezug explosionsartig auf. Ein feuchter Inhalt klatschte Darrow entgegen und nässte ihn von oben bis unten ein.

»Igitt, Ferramor, was soll das?«

»Das war ein Präzisionsboxsack«, antwortete der Posbi. »Ich empfehle Ihnen, vorab die Bedienungsanleitung zu lesen, um Ihre Schlagkraft anzupassen.«

Taro und Zayn brachen in schallendes Gelächter aus. Sogar Myrr musste kichern.

»Sehr witzig!« Darrow rieb sich angeekelt über den Bauch und schüttelte die Hände aus. Der Schleim klatschte auf den Boden. »Will jemand von euch eine Umarmung?« Er kam ihnen mit ausgestreckten Armen entgegen.

Myrr kreischte und lief auf ein Kletterseil zu. Rasch packte sie es und hangelte sich nach oben. Dabei stützte sie sich an einer Wand mit den Füßen ab, bis sie einen Horizontalschacht erreichte. Dort ging sie in die Knie und krabbelte in das enge Metallrohr.

Taro und Zayn suchten ebenfalls das Weite. Sie stiegen eine Treppe nach oben, die sie zu einem System aus durchsichtigen Kammern führte. »Schwerkraftzonen« lautete die Überschrift auf dem Hologrammschild dieses Parcoursabschnitts.

»Das ist eine Einbahnroute«, las Taro im Rest der Beschreibung. »Wenn wir erst mal drinnen sind, müssen wir uns bis zum Ende durcharbeiten.«

»Klingt nach einer Menge Spaß. Lass uns reingehen.« Zayn schnappte sich zwei Magnethandschuhe, die vor dem Eingang platziert waren, und betrat über eine kurze Schleuse die erste Kammer. Sofort schwebte er hoch. »Woah!«, rief er und klammerte sich mit einer Hand an der Decke fest.

Taro folgte ihm und verspürte eine schlagartige Leichtigkeit, als auch er in das veränderte Gravitationsareal gelangte. Plötzlich leuchtete ein rotes Licht auf, und er knallte ohne weitere Vorwarnung zu Boden. Nur Zayn hing immer noch an der Decke fest.

»Ist dir etwas passiert?«, erkundigte sich sein Freund besorgt.

Taro ächzte und stemmte sich mit aller Kraft vom Boden. Die Schwerkraft fühlte sich nun weit stärker an, als er es gewohnt war. Er hätte die Anleitung lieber bis zum Ende lesen sollen!

»Ich bin okay. Kannst du dich bewegen?«

»Mit diesen Handschuhen schon«, antwortete Zayn, der weiterhin über ihm baumelte. Er griff vorwärts. Dabei schwang er sich wie ein Affe von einem Punkt zum nächsten. »Ich probiere, die angrenzende Kammer zu erreichen.«

»Wo ist Myrr?«, fragte Taro, der sich allmählich unwohl fühlte. Es war eine Sache, von Glibber beschmutzt zu werden, aber eine andere, wegen einer plötzlichen Gravitationsveränderung abzustürzen. Was hatte sich Ferramor dabei gedacht? Waren ihre Instruktionen zu unklar gewesen?

»Sie ist irgendwo in diesen Rohrleitungen verschwunden. Das ist ein richtiges Labyrinth.«

»Wir sollten zu ihr. Vielleicht braucht sie unsere Hilfe«, sagte Taro.

»Darrow braucht uns, glaube ich, dringender.«

Taro hob den Blick und versuchte, ihren Freund in dem Parcours zu finden. Der Junge mit dem Irokesenhaarschnitt hatte einen Abschnitt erklommen, in dem er über umherzuckende Energieblitze hinwegspringen oder ihnen ausweichen musste. Vorsichtig hüpfte er von einem frei stehenden Metallzylinder zum benachbarten und wartete die Blitze ab, die vor ihm vorbeischossen.

»Das ist viel zu gefährlich! Merkt der Spinner das nicht?« Taro machte sich ernsthafte Sorgen um Darrow.

»Ferramor hat es verkackt«, sagte Zayn, der inzwischen die nächste Schleuse erreicht hatte. »Kommst du klar?«

»Ja«, presste Taro hervor. Er mühte sich ab, auf allen vieren vorwärtszukommen.

Sie würden noch drei weitere Kammern durchqueren müssen, um den Schwerkraftzonenparcours wieder verlassen zu können.

Hoffentlich verbrennt sich Darrow bis dahin nicht den ...

In der angrenzenden Kammer stießen sie auf Hindernisse. Sperrige metallische Trümmer schwebten darin auf und ab und zwangen die beiden, achtsam an den Wänden entlangzuklettern. Nach der folgenden Schleuse mussten sie sich an kleinen Flugrobotern vorbeischleichen, die ihnen den Weg versperrten. Dabei galt es darauf zu achten, dass die Flugroboter sich mit ihrem Sensor von ihnen abgewendet hatten, wenn sie vorwärtskletterten. Andernfalls wurden sie von den Maschinen an den Anfang der Kammer zurückgeschoben.

»Das dauert ja ewig«, ärgerte sich Taro. »Die Dinger drehen sich rasend schnell um.«

»Ferramor?«, rief Zayn. »Kannst du das Spiel bitte abschalten?«

Aber der Posbi antwortete nicht.

Darrow hatte inzwischen eine höhere Ebene erreicht und schwang sich an einem Drahtseil über einen Energieprozessor, der Funken sprühte.

Lass bloß nicht los!, dachte Taro, wusste aber nicht, ob Darrow ihn hörte.

Der Junge war konzentriert und schien an dem Parcours Gefallen zu finden. Trotz des Schleims auf seiner Kleidung. Er bestieg eine Wand mit biolumineszenten Klettergriffen, die bei Berührung in allen Farben des Spektrums aufleuchteten. Es war ein schöner Anblick. Allerdings brachen die benutzten Trittstellen kurz darauf stets ab. Darrow musste sich somit beeilen, wenn er, ohne abzustürzen, oben ankommen wollte.

Taros Sorge erwies sich als unbegründet. Ihr Freund schaffte diesen Abschnitt in einem rasenden Tempo. Triumphierend blieb Darrow oben stehen und winkte ihnen zu. Nichts ermüdete ihn oder hielt ihn auf. Ein echter Hyperadrenalin-Profi.

Du hättest abstürzen können, rügte ihn Taro mental.

Keine Sorge, du Angsthase. Ich habe mir einen Antigravgürtel umgeschnallt. Er tippte sich auf den Bauch. Der verlangsamt Stürze.

Hast du Myrr irgendwo gesehen?, fragte Zayn. Ich spüre ihre Angst, aber sie kann mir nicht sagen, wo sie ist.

Sollen wir die anderen verständigen? Taro hatte aufgegeben, Ferramor zu erreichen.

Nein. Sonst bekommen wir von Kaél nur einen Anschiss. Ich werde sie suchen, versprach Darrow.

In der vierten und letzten Kammer erwartete Taro und Zayn eine Kombination aus allen vorangegangenen Schwerkraftzonen. Die Gravitation wechselte im Minutentakt, Flugroboter observierten das Areal und klobige Trümmer versperrten ihnen den Weg.

»Das wird haarig«, kommentierte Zayn und versuchte sein Glück. Er nutzte die schwebenden Trümmer, um sich vor den Sensoren der Flugroboter zu verstecken.

Taro gefiel die Idee, deshalb ahmte er sie nach. Worauf er jedoch nicht gefasst war, war eine jähe Verdoppelung der Schwerkraft. Der Metallklumpen, an dem er sich festgehalten hatte, zog ihn mit sich in die Tiefe. Instinktiv hob er die Füße an, um zu verhindern, dass seine Zehen einquetscht wurden. Trotzdem kam er ziemlich unsanft auf.

»Ich hasse dieses Ding«, murmelte er.

»Schnell, beeil dich, Taro!«, rief Zayn ihm zu. Er hatte den Ausgang fast erreicht. »Die Flugroboter kleben gerade am Boden fest und können dich nicht zurückschieben.«

»Schnell ist gut gesagt.«

Taro ächzte und kämpfte sich Schritt für Schritt vorwärts. Der enorme Kraftakt raubte ihm den Atem. Noch ehe die Gravitation sich erneut veränderte, hatte er die letzte Schwerkraftzone verlassen.

Erleichtert atmete er auf. »Wenn ich Ferramor erwische, ziehe ich ihm die Kabelstränge lang!«

»Vielleicht erklärt das seinen Zustand. Wenn er sich immer so verhält, macht er sich damit bestimmt nicht beliebt.«

»Du meinst, er hat andere Posbis wegen seiner chaotischen Ideen wütend gemacht und sieht deshalb so aus, als wäre er verprügelt worden?«

Zayn zuckte mit den Schultern. »War nur eine Idee.«

Sie kletterten eine Leiter hinunter und ersparten sich einen weiteren Bereich des Parcours, der mit »Chemielabor« beschriftet war.

»Mir ist die Lust an diesem Vergnügungspark vergangen«, stellte Zayn Iquarra fest, der sonst eigentlich für jeden Spaß zu haben war.

Taro war froh, als wenig später Darrow Myel mit Myrr Sevenray zu ihnen stieß. Das Mädchen hatte graue Flecken im Gesicht und auf seiner Kleidung.

»Fragt mich bitte nicht, durch was ich alles kriechen musste. Dieser Parcours ist furchtbar«, klagte Myrr.

»Ferramor?«, rief Darrow den Posbi herbei. »Wo versteckt der sich?«

»Egal«, sagte Taro Jen. »Gehen wir zu den anderen zurück und berichten, dass die Idee mit dem Kletterpark in die Hose gegangen ist.«

Hoffentlich hatte Ferramor nicht auch die Aufsicht über die Toiletteninstallation. Sonst wird jedes kleine Geschäft zu einem großen Abenteuer.


23.

Perry Rhodan

 

Elina Darvos salutierte vor dem Kommandanten in dessen Besprechungszimmer und erstattete Bericht. Über ihrer linken Augenbraue war eine Schramme zu sehen, die sie sich beim Einsturz der kathedralenartigen Höhle durch einen herabfallenden Kristall zugezogen hatte. Thora Rhodan da Zoltral hatte sie an Bord der Maxi-Space-Disk notdürftig versorgt, ehe alle ins All zurück aufgebrochen waren. Immerhin hatten sie beim Abflug von Chandoril weniger Probleme gehabt als bei ihrer Landung und zügig in die AENEAS einschleusen können.

Die Arkonidin hatte neben Perry Rhodan in Darius Konnors Büro Platz genommen, wo beide ihre Version der Ereignisse erzählen wollten. Aber im Moment war noch Darvos an der Reihe.

»Wir gehen davon aus, dass die sieben Cybora-Kinder von den Posbis gerettet und zum Fragmentraumer zurückgebracht wurden«, sagte Darvos gerade.

»Zu diesem Schluss sind wir ebenfalls gekommen«, bestätigte Konnor. »Wir konnten drei Beiboote orten, die von Chandoril aufstiegen und zum Würfelschiff der Posbis flogen. Kurz darauf hat es das Nerythsystem verlassen. Jedwede Bemühungen einer ortungstechnischen Nachverfolgung blieben ergebnislos. Der Fragmentraumer ist verschwunden.«

»Hätten Sie versucht, ihn aufzuhalten, wenn Sie von den Cybora-Kindern gewusst hätten?«, fragte Rhodan.

»Eine berechtigte Frage. Allerdings bezweifle ich, dass es uns mit der AENEAS gelungen wäre, den Zwei-Kilometer-Giganten an einem Weiterflug zu hindern. Die Waffensysteme der Posbis sind unseren weit überlegen. Wir hätten es dennoch sicher in Erwägung gezogen.«

»Mich wundert, dass die Kinder sich anscheinend frei bewegen durften«, sagte Thora. »Sie wirkten auf mich nicht, als seien sie Gefangene der Posbis gewesen.«

»Aber die Kinder standen definitiv unter dem Einfluss dieses Lichterschwarms.« Darvos wirkte angespannt. »So wie ich zeitweilig«, gab sie zu.

Konnor brummte nachdenklich. »Vielleicht haben die Posbis die Kinder zur Hypersignalquelle gebracht, um durch sie etwas zu erreichen?«

»Oder zu prüfen«, sagte Rhodan. »Die Roboter haben die sieben bereits als Babys entführt. Vielleicht wollten sie die Kinder testen.«

»Ob sie sich seither verändert haben?«, fragte Thora. »Worauf willst du hinaus, Perry?«

»Für mich bleibt das, was in der Kristallhöhle passiert ist, rätselhaft. Ich spekuliere nur.«

»Konnten Sie herausfinden, woraus dieser Sternenschwarm bestand?« Konnor lehnte sich am Tisch vor, stützte die Ellbogen ab und legte sein Kinn in seine ineinander verschränkten Finger.

Rhodan schüttelte den Kopf. »Die Ergebnisse unserer Aufzeichnungen sind nicht aussagekräftig. Wir wissen nicht mal, ob dieses Ding den Einsturz der Höhle überstanden hat.« Er wollte nicht das Wort überlebt benutzen, weil es für ihn immer noch schwer vorstellbar war, dass der Lichtkugelschwarm ein autarkes Lebewesen war. Andererseits hatte er es in der Vergangenheit schon mit vielen sehr exotischen Lebensformen zu tun gehabt.

»Es könnte sich um eine Art Artefakt gehandelt haben, das von Neryths ungewöhnlichen UV-Emissionen angezogen worden ist. Vielleicht wurde es von diesen Strahlungen auf Chandoril sogar mit Energie versorgt«, mutmaßte Thora.

»Die Hypersignale jedenfalls sind verstummt«, sagte Konnor. »Zurück zu den Kindern und Ihrer Tochter ... Sie haben mir erzählt, dass Nathalie von dem Schwarm beeinflusst wurde. Ähnlich wie die Kinder und Miss Darvos. Ihnen beiden hat er aber nichts anhaben können?«

»Wir kennen die genauen Gründe nicht. Nathalie hat ebenfalls keine Erklärung dafür. Sie liegt zur Erholung auf der Krankenstation.«

»Hat sich ihr Zustand wieder verschlechtert?«, fragte Konnor.

»Nathalie geht es gut«, versicherte Thora Rhodan da Zoltral. »Sie ist nur erschöpft und schläft, seit wir sie in die Medostation gebracht haben. Aber körperlich ist laut Doktor Sharif alles in bester Ordnung.«

»Unsere Tochter hat rein instinktiv gehandelt«, sagte Perry Rhodan.

Er und Thora wollten ihr glauben. Trotzdem ahnten sie, dass Nathalie Rhodan da Zoltral ihnen etwas verschwieg. Da sie jedoch vermuteten, dass Konnor – oder womöglich NATHAN – ihrer Tochter nicht vertraute und deshalb Darvos heimlich mitgeschickt hatte, behielten sie diese Gedanken für sich.

»Wir werden der Sache weiter auf den Grund gehen.« Darius Konnor richtete sich auf. »Ich muss nun einige Berichte schreiben und Analysen auswerten. Die Tatsache, dass die Cybora-Kinder nicht tot sind, wird ihre Eltern freuen, aber auch einigen Aufruhr verursachen. Darauf müssen wir gefasst sein.«


24.

Elina Darvos

 

Ein Brennen hinter ihren Schläfen hielt sie wach. Elina Darvos war in ihrer Kabine, um sich von den Vorfällen auf Chandoril zu erholen. Aber sie fand keinen Schlaf.

War Konnor mit ihrer Arbeit zufrieden gewesen? Oder hatte er sich mehr von ihr erwartet? Eine klare Antwort hatte er ihr nicht gegeben.

Zumindest hatte er sie nicht für die Nutzung von unautorisierter Spionagetechnik verurteilt oder nach deren Herkunft gefragt. Wie hätte sie dem Kommandanten auch erklären sollen, woher die Codes stammten, mit denen sie die Sensoren der Anzugpositroniken von Perry Rhodan und seiner Familie manipuliert hatte? Darvos hatte sie eingesetzt, um den dreien auf dem Planeten heimlich zu folgen. Das war ihr Auftrag gewesen – die genaue Umsetzung hatte Darius Konnor schließlich ihr allein überlassen. Sie versuchte, ihr Handeln irgendwie zu rechtfertigen, um ihre Schuldgefühle zu verdrängen.

Die Codes, dachte Darvos.

Das war ein Teil ihrer Vergangenheit, über den sie nicht gern sprach. Aus der Zeit, bevor sie sich für die Ausbildung beim Sicherheitsdienst der Terranischen Flotte beworben hatte. Ihre Kontakte von damals hatte sie zwar seither jahrelang nicht gepflegt, aber trotzdem nie ganz abreißen lassen. Jede Funkverbindung mit diesen Personen wurde von ihr stets sofort aus den Speicherprotokollen des Raumschiffs gelöscht.

Sie schämte sich, dass sie nun aufgeflogen war, und rechnete mit Konsequenzen, sobald sie wieder heimgekehrt waren. Konnor konnte ihr das unmöglich durchgehen lassen! Oder reichten die besonderen Umstände aus?

Vielleicht sollte sie die AENEAS verlassen. Aber sie war verantwortlich für das Schiff! Sie wollte bleiben. Die Besatzung war zu ihrer Familie geworden.

Darvos seufzte. Sie betrachtete ein Hologramm an der Wand, das den sternklaren Nachthimmel ihrer Heimat zeigte. Mit ihren Eltern hatte sie seit Jahren nicht gesprochen. Dorthin konnte und wollte sie nicht zurückkehren.

Sie musste an die Cybora-Kinder denken, die sie in dieser seltsamen Kristallhöhle gesehen hatte. Konnten sie je wieder nach Hause gehen und ihr altes Leben weiterführen? Oder war zu viel vorgefallen? Darvos dachte auch an den Sternenschwarm, der sie plötzlich angezogen hatte, sodass sie nicht mehr Herr über ihre Beine gewesen war.

Ob sich Nathalie Rhodan da Zoltral bei ihrem Wüten quer durch die AENEAS ebenfalls so gefühlt hatte? Hatte Darvos' Intuition versagt? Und hatte ihr ehemaliger Ausbilder recht gehabt mit seiner Annahme, dass Frauen sich zu sehr von ihren Gefühlen beeinflussen ließen?

Die Sicherheitschefin quälte das schlechte Gewissen. Dass sie versagt hatte, die Kinder zu retten und zu ihren Eltern zurückzubringen. Dass sie betrogen und gelogen hatte, um Perry Rhodan zu folgen. Und dass sie Nathalie vielleicht falsch eingeschätzt hatte. Was wusste sie schon über diese Frau? Nicht viel.

Vielleicht musste sie ihr einfach eine Chance geben und auch sich selbst, indem sie lernte, sich zu verzeihen.

Elina Darvos seufzte ein letztes Mal und legte sich in ihr Bett. Schlaf war manchmal das Beste, um sich neu zu orientieren.

 

ENDE

 

 

Seltsame Hypersignale locken Perry Rhodan, seine Frau Thora und ihre gemeinsame Tochter Nathalie auf einen bislang unerforschten Planeten. Dort begegnen sie überraschend den sieben Cybora-Kindern und erfahren, dass die Entführten noch am Leben sind.

Zurück im Solsystem beschließt Rhodan, dem rätselhaften Verhalten der positronisch-biologischen Roboter, deren Zivilisation offenbar von einem Bruderkrieg zerrissen wird, auf den Grund zu gehen. Warum haben die Posbis sieben Menschenkinder entführt? Was hat Rhodans Sohn Tom, der seit Jahrhunderten als tot gilt, mit all dem zu tun?

Perry Rhodan bereitet eine Fernexpedition zur Zentralwelt der Posbis im intergalaktischen Leerraum vor. Auf dem gefahrvollen Weg dorthin gibt es dramatische Verwicklungen – und es kommt zum Requiem für eine Unsterbliche ...

Welchem von Rhodans langjährigen Weggefährten der Tod droht, enthüllt Stefan Pannor in PERRY RHODAN NEO 374. Sein Roman erscheint am 16. Januar 2026 und trägt den Titel:

 

REQUIEM FÜR EINE UNSTERBLICHE
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Rainer Schorm konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Informationsmaterial als Download: »Die Welt des Perry Rhodan«

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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